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Rekmehi: Fund altkem‘scher Steinstatuen beim Taki-See

Nachdem ein Jäger der am Taki-See beheimateten Reka-Waldmenschen in Merkem von „Großen Steinernen Kriegern“ am See sprach, beschloß der Akîb Ni Rekmehi, Rashid Dawadar, eine kleine Expedition auszusenden, um Genaueres erfahren zu können, über das, was hier vorgehe.

Der dschungelerfahrene Rapoldus Samsumum brach mit einer Handvoll Freiwilliger auf und kehrte nach nur zwölf Tagen wohlbehalten zurück. Meister Samsumum, der schon einige Funde im Süden Aventuriens gemacht hatte, sprach von einem bedeutenden Fund für die kem‘sche Region. Fand er doch einige bis zu vier Schritt große Steinerne Krieger, wahrscheinlich aus frühkem‘scher Zeit. Diese waren - Boron sei Dank! - noch alle recht gut erhalten. Meister Samsumum plant nun in absehbarer Zeit mit einer größeren Gruppe von Helfern alle Statuen freizulegen und aufs Genaueste zu untersuchen.

Der ehrenwerte Herr Quedus Hesindian Bartelbaum gibt kund:

Ich beabsichtige eine Expedition zusammenzustellen, die sich in absehbarer Zeit auf den Wege macht, um in der Tá´akîb Rekemhi, die da liegt in der Táneset Terkum, die vor einigen Monden aufgefundenen Steinstatuen am Taki-See näher zu erforschen. Ich benötige nun tatkräftige Hilfe, egal, ob es sich dabei um erfahrene Landeskundige, Jäger, einheimische Waldmenschen oder Vertreterinnen der Wissenschaft handelt.

Die Dauer der Expedition wird sich wohl auf zirka drei Wochen erstrecken, Ausrüstung, Lebensmittel und andere Dinge werden vor Ort in Merkem erstanden.

Freiwillige, die sich meiner Expedition anschließen wollen, melden sich binnen fünf Tagen nach Erscheinen der RS-Extra Nr. 4 im Hotel ‘Güldener Suvar’ zu Khefu und können dort nach meiner Person fragen.

Möge uns die Herrin Hesinde hold sein!

Quedus Hesindian Bartelbaum

(aus der Rabenschwinge)

***

Schon nach einigen Tagen war im „Goldenen Suvar“, der Herberge, in der Quedus Hesindian Bartelbaum ein komfortables Zimmer gemietet hatte, eine kleine Gruppe von weiteren Gästen eingetroffen, die sich der Expedition anschließen wollten.

Quedus sah sich seine Expeditionsgruppe musternd an, und war recht zufrieden mit der Auswahl, die er getroffen hatte. Nicht jeder, der sich bei ihm vorgestellt hatte, war in seinen Augen geeignet gewesen.

Da war nun der Borongeweihte Larianus, ein Mann um die 40 Götterläufe, der die Reisegruppe begleiten sollte. Gleonn Teeons, ein kundiger Mann der Jagd, der ihnen sicherlich von Nutzen sein würde, Drollo Ingalf Odilbjert Sjepengurken, der Schreiber des Ser-Neset Savertien C.H. Mierfink ni Ordoreum, Hethumi ibn Ridwan ibn Aiuppa, der sich in der letzten Zeit um das Archiv des ehemaligen Akîbs ni Táheken gekümmert hatte. Man sagt, eine Aufgabe die ihn einige Monate Zeit kostete. Als nächstes war da der Ser-Akîb ni Mercha anwesend, Armando Al Daggar, sowie eine jüngere Dame, Sylvien Morganor. Auch diese versuchte sich in Kemi als Forscherin, und war nun gerne bereit, mit an den Taki-See zu reisen. Als letztes war nun noch Mara vom Silberbuchenwald übrig, eine kriegerisch aussehende Dame, die sich wohl in Südaventurien gut auskannte. 

Quedus erhob seine Stimme, um den wartenden Reisegefährten alles Wichtige zu dieser Expedition nochmals zu berichten: „Nun, es ist mir bekannt, daß ein Diener der Hesinde, Rapoldus Samsumum, vor gut einem Götterlauf nahe des Taki-Sees, der in der Tá‘akîb Rekmehi liegt, einige recht alte Steinstatuen fand. Leider hatte der werte Herr Samsumum keine Möglichkeit, diese näher zu erforschen. In seiner kurzen Aufzeichnungen schrieb er von altkemschen Statuen, bis zu vier Schritt hoch, die allerdings noch recht gut erhalten waren. Leider weilt der Hesindegeweihte nicht mehr in Kemi, er mag wohl andere Aufgaben vor sich haben. Ich habe mir nun vorgenommen, diese Statuen zu finden, und auch genauestens zu erforschen. Es mag schon sein, daß diese Rückschlüsse auf das Volk der Kemi zulassen, die so manche nicht erklärbare Sache in ein ganz anderes Licht rücken, es mag aber auch sein, das auch wir nichts Genaueres in Erfahrung bringen werden. Versuchen will ich es mit eurer Hilfe auf jeden Fall.

Gut, etwas persönliche Ausrüstung, Waffen und Kleidung für die Reise im Dschungel haben die meisten ja. Alles weitere werden wir in Merkem erwerben, eine kleine Stadt in Rekmehi, wo mich mein Bruder Boromil Eboreus Bartelbaum, ein Medikus, erwartet. Morgen früh legt im Stadthafen von Khefu die ‚Stolz von Terkum‘ ab, eine kleine Lorcha, die uns nach Merkem bringen wird. Ich habe auf diesem Segler nun Plätze für uns gebucht. Bei gutem Wind und Wetter werden wir in nicht mal zwei Tagen dort sein. Der Seeweg ist mir allemal lieber, als die Küstenstraße, müßt ihr wissen. 

Wir werden uns also morgen zwei Stunden nach Praiosaufgang hier zu einem Frühstück treffen, und danach zum Hafen gehen. So ihr noch Fragen habt, stellt sie mir nun bitte. Ich werde mich gerne bemühe diese alle zu beantworten.“ Abwartend blickte Quedus in die Runde, und dachte sich so seinen Teil zu den einzelnen Personen.

Der Boroni Larianus machte auf ihn einen ehrlichen Eindruck. Natürlich war sich Quedus sicher, daß dieser einen genauen Bericht an die Kirche abliefern würde, der sich nicht allein nur auf die Expedition bezog. 

Gleonn Teeons war wohl der richtige Mann für den Dschungel. Als Jäger wußte er bestimmt so manches über die Tier und Pflanzenwelt. Vielleicht sogar mehr als Quedus selbst?

Drollo Ingalf Odilbjert Sjepengurken, kurz Drollo genannt, wie dieser selber sagte, dürfte wohl als Schreiber und für andere einfachere Aufgaben geeignet sein. Drollo machte auf Quedus einen recht einfachen und schlichten Eindruck. Aber das mußte ja kein Nachteil sein.

Hethumi ibn Ridwan ibn Aiuppa gab das typische Bild eines Gelehrten und Forschers ab, der, wenn er über eine Kleinigkeit erzählte, das in aller Ausführlichkeit und Länge machte. Es war ihm durchaus anzusehen, das er mit einer gewissen Vorfreude mit zum Taki-See reiste.

Armando Al Daggar, der Ser-Akîb ni Mercha, hatte ebenso Wissensdurst geäußert, als Grund, warum er sich der Expedition anschloß. Als Krieger hatte er sicherlich schon einige Erfahrung mit seinen Waffen gesammelt. Auch diese Talente könnten einmal von großem Nutzen sein. Quedus dachte da an kriegerische Waldmenschen, Tiere, Piraten, Kultisten, und was es noch so alles in Kemi gab.

Sylvien Morganor, eine wahre Schönheit aus kem‘schen Landen, war wohl auch wegen den Statuen bereit, die nicht einfache Reise in den Dschungel zu wagen. Sie wahr eine recht angenehme Gesprächspartnerin, und konnte sich sicherlich auch ihrer Haut wehren, so es notwendig sein würde.

Mara vom Silberbuchenwald machte auf Quedus einen recht erfahrenen Eindruck. Ihre Berichte und Erzählungen wahren durchaus glaubhaft und nicht übertrieben. Dschungelerfahren war sie allemal. Mara machte auf ihn noch den Eindruck, daß sie nicht nur mit ihrem Schwert umgehen konnte, etwas besonderes war an ihr, dessen war sich Quedus sicher. Er hatte da ein spezielles Gefühl dafür. In wenigen Tagen würde man ja wissen, was diese Gruppe alles leisten würde.

***

Die Taki See Expedition

Der zweite Teil des Reiseberichtes von Quedus Hesindian Bartelbaum, Magus zu Váhyt, Südlandforscher, Pflanzenkundler, und Alchimist:

„Nun waren wir also in Merkem, einer Küstensiedlung in der Tá‘akîb Rekmehi, gleichzeitig der Regierungssitz des Neset ni Terkum. Die Fahrt auf der Lorcha, die wir in Khefu bestiegen hatten, war recht ereignislos gewesen. Nun, die Bucht von Khefu war wohl auch ein recht sicherer Ort. Für Piraten und Sklavenjäger war diese Gegend zu gut gesichert. Die kem‘sche Flotte und auch die Schiffe unserer Verbündeten waren hier allzeit zu sehen.

Ich war mit der Auswahl meiner Begleiter schon zufrieden. Drollo hatte sich auf der Seereise, die zwei Tage dauerte in der Kombüse recht nützlich gemacht, und einiges von seiner Kochkunst gezeigt. Das hatte ich, und wohl auch die anderen, ihm gar nicht zugetraut.

Larianus, der Boroni war des öfteren mit Armando Al Daggar im Gespräch gewesen. Scheinbar war der Ser-Akîb ni Mercha recht gewillt, vieles über den großen Gott zu wissen.

Die Seereise gefiel Armando weniger. Mal war ihm die Arbeit der Matrosen zu langsam, mal, meinte er, daß der Kurs nicht stimmte. Drollo schien er recht überheblich zu behandeln; ich werde demnächst einmal mit ihm unter vier Augen sprechen müssen. 

Sylvien Morganor störte das wenig. Sie stand öfters bei Armando und unterhielt sich über diese Forschungsreise, und allerlei anderen Dingen. Es schien mir aber auch, als würde sie den Boroni meiden. Was dies für einen Grund haben könnte?

Mara vom Silberbuchenwald war dagegen recht umgänglich, und sorgte mit ihren Berichten über ihre vielen Reisen für gute Stimmung in der Gruppe. Sie war, ohne zu übertreiben, schon weit durch die Länder gereist. 

Gleonn Teeons hielt sich auch gerne in Maras Umgebung auf, lauschte ihren Geschichten, und gab ab und an auch ein Erlebnis zum besten.

Hethumi ibn Ridwan erzählte recht ausführlich über die Ereignisse in Biazzan. In diesem Ort gab es einen recht geheimnisvollen Einsturz, der sich nicht erklären ließ. Als Tulamide hielt er sich recht tapfer bei der kurzen Schiffsreise. Scheinbar war er schon mehrmals auf den Meeren unterwegs gewesen. Mit Drollo verstand er sich ganz gut, beide tauschten einige Anekdoten und Geschichten aus. 

Nun waren wir also in Merkem, wo ich sogleich meinen Bruder Boromil aufsuchen wollte. Er hatte für mich einiges an Ausrüstung bereitgelegt, und würde sich meiner Expedition ebenso anschließen. Aber, was war hier in dem Städtchen los? Auffällig war das Heerlager vor der Palisade nahe dem großen Borontempel, der fast schon fertiggestellt war. Ich sah bestimmt 40 bis 50 Laguana-Ritterinnen, ebensoviel Angehörige der Miliz, und sogar einige Echsische, die hier ein Lager aufgeschlagen hatten. Zwei Katapulte standen ebenso bereit, den Hafen zu sichern. Boromil würde mir sicherlich Auskunft geben können, was das zu bedeuten hatte. Für die nächsten zwei Tage schlugen wir nun hier unser Quartier auf, danach wartete der Taki-See auf uns. Ich bin mir sicher, daß wir die Statuen finden, und erforschen werden!“

***

Dritter Teil des Taki-See Expeditionsberichtes, geschrieben von Quedus Hesindian Bartelbaum:

„Nun waren wir also in Merkem angekommen, den eigentlichen Ausgangspunkt unserer Expedition zum nahen Taki-See. Ich merkte sogleich, das hier etwas in der Luft lag. Schon bald wußte ich dank der Auskünfte meines Bruders Boromil, der hier als Medikus ein gutes Einkommen hatte, Näheres.

In Rekáchet, der Nachbarprovinz von Rekmehi, drohte ein Krieg mit den Waldmenschen. Diese schienen dem Akîb ni Rekáchet vor kurzem unhaltbare Forderungen gestellt zu haben, und Ricardo von Grauenberg, der Neset ni Terkum, hatte schnell gehandelt. In dem Heerlager vor Merkem waren an die 50 Laguana-Ritterinnen versammelt, ebenso um die 40 Mann Miliz, und gleich daneben gut 20 Echsische untergebracht. In wenigen Tagen wollte man aufbrechen, um den Wilden eine Lektion zu erteilen, so sagte es mir zumindest ein älterer Milizionär, der schon vor Ujak tapfer gekämpft hatte. Aus Rekáchet und Wachtelfels sollten noch weitere Truppen zu dem kleinen Heer auf dem Marsch stoßen.

Da hatte ich mir also wirklich den passenden Zeitpunkt für die Taki-See Expedition ausgesucht! Aber bei Boron, es sollte uns wohl gelingen, unser Ziel unbeschadet zu erreichen, dessen war ich mir absolut sicher.

Mein Bruder Boromil, der uns schon erwartet hatte, berichtete mir, daß die Waldmenschen am Taki-See als recht friedlich und freundlich galten. Mit diesem kleinen Stamm, wohl um die 50 Menschen groß, dürften wir, so wir uns nicht daneben benehmen würden, keinen Ärger bekommen. Boromil verstand die mohische Sprache recht gut, und auch ich hatte dank meiner Reisen im Süden schon einige Kenntnisse in dieser erworben. Wohl konnte ein Teil meiner Begleiter ebenso diese Sprache, was nur von Nutzen sein konnte.

Noch am selben Tage machten wir nun unsere Aufwartung beim Akîb ni Rekmehi, Rashid Dawadar, der uns recht freundlich empfing. Natürlich stellte ich ihm meine Begleiter selber vor, und wir konnten so einige brauchbare Informationen über dieses Lehen und unseren weiteren Reiseweg erfahren.

Um an den Taki-See zu gelangen sollten wir nur einfach der Straße nach Nedjes folgen. Nach nicht fast einem Tagesmarsch würde zu unserer linken ein kleiner Pfad abgehen, der uns direkt zu der Waldmenschensiedlung am Taki-See bringen würde. Dies würde wohl nochmals fast einen ganzen Reisetag in Anspruch nehmen. Einen militärischen Schutz konnte uns der Akîb nicht abstellen, was ich selbst auch nicht für nötig hielt. Rashid wünschte noch, sollten wir die Steinstatuen wirklich finden und ihre Herkunft klären, einen Bericht über unsere Arbeit. Ein Wunsch, dem ich gerne nachgehen werde. Mit den besten Wünschen und einem Hesinde zum Gruße verabschiedete sich nach einiger Zeit der Akîb von uns. 

So verstrich also der erste Tag unseres Aufenthaltes in Merkem, und schon übermorgen bei Praiosaufgang sollten wir uns auf den Weg zum See machen. Ich konnte es kaum noch abwarten, was würden uns die nächsten Tage bringen?

Aber was hatten nun die anderen Expeditionsteilnehmer so in Merkem erlebt?

Mara vom Silberbuchenwald setzte wohl eine Botschaft für einen guten Bekannten auf, und hatte danach das Problem, einen Boten zu finden, der diese nach Al‘Anfa brachte. In ihrer Unkenntnis der Beziehungen von Kemi zu Al‘Anfa hatte sie einfach den nächstbesten Bürger von Merkem gefragt, ob sie hier einen Boten finden könne, der in diese Stadt gehen würde. Wegen der momentanen militärischen Lage in Rekmehi wurde sie schon bald von zwei Bütteln zum Akîb dieser Region gebracht, der natürlich wissen wollte, was in dem Schreiben stand. Als sich dieses als unverfänglich herausstellte, wurde die anstehende Verhaftung von Mara vom Akîb aufgehoben, und es fand sich sogar ein Bote, der für eine ansehnliche Summe in Gold diese weite Reise auf sich nahm.

Am Abend dieses Tages sah man Mara in der Begleitung von Gleonn, die sich recht angeregt unterhielten. Beide hatten sich so einiges zu berichten, was sie im Laufe der Jahre so alles in der Natur erlebt hatten. 

Gleonn nahm nach anfänglichen Zögern Maras Angebot an, gemeinsam ein geräumiges Zimmer in ihrer Unterkunft zu teilen, da sich so die Möglichkeit bot, noch, noch bis in die späte Nacht hinein Geschichten und Erzählungen auszutauschen. Gleonn selbst hatte sich auch schon in Merkem umgesehen, und den Hintergrund zu dem Heerlager herausgefunden. Etwas besorgt war er wegen dieser Kriegsgefahr schon, was er auch den anderen erzählte. Gemeinsam Boromil und mir begutachtete er auch die bereitgestellte Ausrüstung für die eigentliche Dschungelreise, und war recht zufrieden mit der Qualität dieser. Es gab praktisch nichts, an das Boromil nicht gedacht hatte. Damit konnte man wohl jeglicher Gefahr trotzen, die im Dschungel auf einen lauern würde. Der Besuch der örtlichen Tempel war für Gleonn nicht so befriedigend gewesen, gab es doch nur einen kleinen Rahjatempel, einen Boronschrein, und den sich noch im Bau befindlichen großen Borontempel außerhalb der Siedlung. 

Hethumi hatte da ganz andere Erlebnisse, von denen er den anderen auch bereitwillig berichtete. Unter anderem hatte er auch die Bekanntschaft des einheimischen Weines gemacht. Ein Gesöff, so Hethumi, das nur als besserer Essig zu gebrauchen wäre. Außerdem war er doch recht erschrocken, daß es hier so viele Achaz gab, die auf ihn recht kriegerisch wirkten. Bei einem Treffen mit so einer Truppe konnte er sich erst im letzten Moment in Sicherheit bringen. Ich konnte ihn da aber beruhigen, und teilte ihm mit, daß diese Echsischen bestimmt etwas mit dem Militär zu tun hätten. Normalerweise halten sich die Achaz nicht lange an einem Ort auf, wo es nur so von Menschen wimmelt. Das gefällt ihnen wenig. Hethumi schien von diesen Worten doch etwas beruhigt zu sein, und berichtete in blumigen Worten von seinem Besuch im örtlichen Rahjatempel, der für ihn ein wahres Erlebnis gewesen war. Die Rahjageweihte Aldare Garenald, ihren Namen hatte er sich natürlich gemerkt, war persönlich für ihn da gewesen, und es war, so seine Worte, ein recht berauschender Götterdienst für ihn gewesen. Keine Frage, das er in der Opferschale eine ansehnliche Summe gelegt hatte, damit das Haus der Göttin immer instand gehalten werden konnte.

Drollo hatte natürlich auch was zu berichten. Ja, er hatte doch einen recht feuchten Abend hinter sich, weil er doch mit einer Söldnerin einen trinken gegangen war. Und außerdem hatten sie sich ja auch recht gut unterhalten. Drollo meinte, daß sie ihn so ein paar mal nicht richtig verstanden hatte, was er ihr so erzählt hatte, das lag aber daran, daß sie viel mehr getrunken hatte als er. Eigentlich suchte sie noch eine Arbeit, und er hatte ihr vorgeschlagen sich doch mal beim Herrn Quetschfuß zu bewerben, ich mußte den anderen aber mitteilen, daß sich bei mir niemand gemeldet hatte. Und außerdem denke ich, daß wir wohl genügend Personen sind, für diese weitere Reise in den Dschungel. 

Larianus, der Boroni, war ebenso der Meinung, daß noch mehr Begleiter nicht notwendig seien. Der Herr Boron wache ja schließlich hier in diesen Landen über jeden der Menschen. Nicht das Schwert sei es, sondern das Wort des Herrn, das es zu verbreiten gäbe. Worte, die von den anderen anwesenden durchaus bekräftigt wurden. 

Von Sylvien Morganor und Armando al Daggar war in den zwei Tagen recht wenig zu sehen. Armando war für einige Zeit bei dem Merkemer Boronschrein gewesen, wo er ein längeres, stilles Gebet an den Herrn hielt. Danach besichtigte er die große Tempelbaustelle, die auf ihn einen recht imposanten Eindruck machte. Ja, hier würde schon bald ein würdiges Haus des Herrn Boron stehen, dessen war er sich sicher. Des weiteren schien es Armando in Merkem nicht sonderlich zu gefallen, was er beim abendlichen Treffen den anderen Teilnehmern der Expedition auch mitteilte. Außer Diebesgesindel, betrunkenen Matrosen, Söldnern, und dem Militär gäbe es hier nichts, was ihn an einem Regierungssitz des Nesets erinnerte. Eine elende, schmutzige Siedlung, dieses Merkem!

Sylvien hatte sich ein wenig auf dem Marktplatz umgesehen, sprach kurz bei der Seret Neset ni Terkum vor, und bat um Einsicht von Unterlagen zum Taki-See, so das möglich war. Was sie sonst noch in Merkem tat, war den anderen wohl nicht bekannt. Als Sylvien ebenso die abendliche Gesprächsrunde aufsuchte, hellte sich Armandos düstere Miene doch recht schnell auf. War da nicht sogar ein leichtes Lächeln in seinem Gesicht?

Mein Bruder Boromil und ich zeigten den anwesenden Personen nun noch eine einfache, handgemalte Karte, die den Taki-See und dessen Umgebung recht gut wiedergab. Auch das Waldmenschendorf war auf dieser eingezeichnet. Am nächsten Morgen machte man sich nun auf den Weg.

Die Straße nach Nedjes war in einem recht guten Zustand, was zur Folge hatte, daß man schon am frühen Abend an der Abzweigung zum See einen Rastplatz aufschlagen konnte. Bis hierher begegnete man nur zwei Trupps der Miliz, die zwischen Nedjes und Merkem unterwegs waren. Diese hatten, Phex sein Dank, keine neuen beunruhigenden Nachrichten. Es schien so, als würden nur die Waldmenschen, die auf dem Gebiet der Táakîb Rekáchet lebten, unruhig sein. Händler und Einheimische, oder auch andere Reisenden waren aber auf der Straße nicht zu sehen gewesen. 

Am abendlichen kleinen Lagerfeuer erklang schon bald leise Musik. Mara hatte eine kleine Handharfe ausgepackt, Drollo spielte auf einer Flöte dazu, und so wurde es noch eine beschauliche Nacht unter dem klaren Phexenszelt. Selbst von Armando erklangen keine unfreundlichen Worte, das mag auch an Sylvien gelegen haben, die nahe bei ihm am Feuer ihre Decke ausgebreitet hatte.

Am nächsten Morgen setzte man nun nach einem kurzen Frühstück den Weg fort. Der Pfad, der zum Taki-See führen sollte, war wohl nur selten benutzt worden. Schlingpflanzen, Äste, sumpfige Löcher, umgestürzte Bäume, dorniges Gesträuch, das alles behinderte die tapfere Reisegruppe, die sich mit diesen Plagen andauernd herumschlagen mußte. So zog sich nun der Weg für mehrere Stunden bis zum Mittag hin.

Hethumi, der gerade an der Spitze der Gruppe auf dem Pfad war, machte zuerst die Entdeckung. Vor ihm, nur wenige Schritt entfernt, lag eine menschliche Gestalt auf dem Weg. Als man sich dieser nun vorsichtig näherte, stellte sich diese als ein toter Waldmensch heraus. Lange mochte er hier noch nicht liegen, da die Tiere des Dschungels ihr Werk noch kaum begonnen hatten...“

***

Die Taki-See Expedition; Teil 4 des Berichtes von Quedus Hesindian Bartelbaum, Magus zu Váhyt:

„Nun, da standen wir also vor der Leiche des Waldmenschen, und waren wohl alle recht entsetzt über dieses Bild, das uns hier geboten wurde. Dem armen Kerl fehlte das halbe Gesicht! Hier wurde er scheinbar von einem Säbel oder einer anderen Hiebwaffe getroffen. Wirklich kein schöner Anblick. Armando Al Daggar blickte sich recht mißtrauisch um, zog seine Waffe, und sicherte erst einmal den Weg nach hinten. Gleonn untersuchte derweilen den Toten, und stellte fest, daß der Waldmensch auch eine klaffende Bauchwunde hatte. Nur, ich frage mich, warum ist er nicht in Richtung zum See gelaufen?

Genau in dem Moment schreckte uns Drollo auf. ‚Guckt mal, da komme welche!‘ In seiner unnachahmlichen bornischen Mundart brachte er uns dazu, alle in Richtung unseres zurückgelegten Weges zu blicken. Die Luft war zum zerreißen gespannt, als wir zwei weitere Waldmenschen erblickten, die aus dem dichten Unterholz traten. Würden wir angegriffen werden? Mara hatte schon mal ihr gutes Schwert gezückt, und selbst Hethumi hatte einen Dolch in der Hand. 

Es blieb bei den zwei Waldmenschen, die nun auf uns zu kamen. Der eine war recht jung, vielleicht um die 20 Götterläufe alt. Er hatte einen Speer und einen Tuchbeutel bei sich. Gekleidet war er mit einer kurzen Leinenhose, Holzsandalen, und einem Stirnband. In einem recht brauchbaren Brabaki sprach er uns an. 

Er sei Takon-Take, ein Jäger. Er wolle zu seinen Brüdern am großen See. Gerade eben habe er seinen Bruder hier getroffen, und gemeinsam waren sie nun auf dem Weg hier gewesen. Als er nun den Leichnam sah, wurde sein Blick recht mißtrauisch. 

Der zweite Waldmensch war von einem ganz anderen Aussehen. Dieser durfte wohl schon an die 40 Götterläufe alt sein, ging leicht gebeugt, und hatte einen kurzen Speer als Waffe bei sich. Gewandet war er nur in ein abgenutztes Fell. Ein kleiner Beutel war an seiner Seite zu sehen, in dem er wohl einige Dinge transportierte. Des weiteren hatte er eine Staude Früchte des Dschungels bei sich. Proviant, der hier in Hülle und Fülle wuchs, und meistens recht schmackhaft war. 

Sein Blick war es, der mich doch etwas verwirrte. Jugendlichkeit und tiefe Ruhe waren für mich in seinen Augen zu lesen. Auf meine Frage, wer er sei, antwortete er mir, daß sein Name Aika sei, und er ebenso wie Takon Take zum Taki-See unterwegs war. 

Auf  Sylvien Morganors Frage, ob den beiden der tote Waldmensch bekannt sei, gaben beide zur Antwort, daß sie diesen nicht kannten. Er würde wohl vom Stamme der Mehi sein, die ja am See lebten.

Nun, was sollten wir nun tun? Drollo schlug vor, daß wir den Waldmenschen hier unter Steinen begraben sollten. Mara war der Meinung, daß wir ihn zu seinem Stamm bringen sollten. Es gäbe da bestimmt besondere Sitten, wie mit einem Toten umgegangen würde. Hethumi schloß sich dieser Meinung an, da ja auch in seiner Heimat nicht jeder am Wegesrand verbuddelt würde. Wir bauten also eines Gestell aus Holz, auf das wir den Toten legten. Natürlich war diese Arbeit nicht leicht, doch halfen uns unsere neuen Wegbegleiter Takon-Take und Aika tatkräftig bei dieser Arbeit. Nach kurzer Zeit konnten wir uns also wieder auf den Weg machen. Larianus, der Boroni blickte bei all dem recht sorgenvoll drein. Was mochte uns der weitere Weg bis zum See noch alles bringen? 

Kaum waren wir nun eine weitere Stunde unterwegs gewesen, erreichten wir einen kleinen Trampelpfad, der in unseren Hauptweg einmündete. Bis hierher gab es keine Anzeichen von den Mehis. Aika erwies sich als recht schweigsam auf dem Weg, und selbst Takon-Take war recht zurückhaltend mit Worten gewesen. Hier an der kleinen Pfadeinmündung blieb Aika plötzlich stehen, und sprach scheinbar mit sich selbst! Ein Gespräch, das doch etwas länger dauerte. Er scheint mir recht seltsam zu sein, selbst für einen Waldmenschen. Takon-Take beäugte ihn nun auch etwas mißtrauisch. Nun, wir mußten weiter. Zum See war es nun nicht mehr weit, dessen war ich mir sicher.

‚Der Taki-See!‘ Gleonns Ausruf zeigte mir, daß ich recht hatte. Nicht lange dauerte es, und wir standen am Ufer des doch recht großen Taki-Sees. Mannigfaltig war hier die Tierwelt vertreten, und auf dem See waren drei Fischerkanus zu sehen. Ein gutes Wegstück weiter konnten wir die Bauten eines Waldmenschendorfes sehen. Zügig machten wir uns nun auf, dieses letztes Wegstück zu bestreiten, was uns auch recht schnell gelang. 

Im Dorf angekommen wurden wir natürlich von den Bewohnern sogleich umringt. Erst war es Neugier, die wir mit unserer Ankunft weckten, danach Entsetzen, als die Leiche erkannt wurde. Wild wurde auf uns eingeredet, ein dichter Kreis von Waldmenschen bildetet sich um uns. Erst, als deren Häuptling He-Sche-Towa erschien und vor uns trat, lockerte sich dieser Ring von Menschen um uns etwas. Ich hatte natürlich mit wenigen Worten zu meinen Begleitern gesagt, daß wir jeden Kampf verhindern sollten, und bei Hesinde, sie hatten sich, Phex sei Dank, auch daran gehalten. Armando war es anzusehen, daß er am liebsten zum Schwert gegriffen hätte, Drollo und Mara aber waren die Ruhe selbst.

‚Das ist Tapo-Wana‘, sprach der Häuptling, und zeigte auf den Toten. ‚Was ist geschehen?‘, wollte er von uns wissen. Unserem Bericht lauschend, zeigte er uns schon bald Glauben. Er dankte uns dafür, daß wir den Toten in sein Dorf gebracht hatten, und bat darum, daß wir die Gastfreundschaft der Mehis annehmen sollten. Wenig später, es war fast schon Nacht, erzählte uns der Häuptling von den Ereignissen der letzten Tage. 

Fremde waren auf dem Fluß gekommen, mit Booten, gut zehn Krieger an der Zahl. Blaßhäute, so wie wir waren es gewesen, die den Tekami entlang zum Taki-See fuhren. Vor drei Tagen waren sie hier im Dorf angekommen, und suchten einen Führer, der ihnen den See und dessen Umgebung für Tauschgüter zeigen mochte. Ausgerüstet und gut bewaffnet waren sie auch, sagte uns He-Sche-Towa. Nach einigem Verhandeln war Tapo-Wana bereit gewesen, mit den Fremden zu gehen. Deren Anführer, ein rothaariger, einäugiger kräftiger Krieger, der sich Alrizio nannte, war recht freigiebig. Drei Dolche schenkte er dem Dorf als Gastgeschenk, sowie ein kleines Holzfaß mit Wein. Der geworbene Führer sollte ebenso eine Waffe und zwei Säcke mit Getreide erhalten, für seine Mühe. Wo diese Gruppe nun hingezogen war, wußte der Häuptling beim besten Willen nicht.

 Auf unserer Frage, ob er den Ort kenne, wo sich hier die alten Statuen befanden, zeigte er nur stumm zum westlichen Seeufer. ‚Hier‘, sagte der Häuptling, ‚sind im tiefen Dschungel die alten Wächter des Volkes. Vielleicht schützen euch die Geister des Waldes, und ihr könnt sie sehen?‘

Was es mit den Statuen auf sich hat konnte oder mochte uns He-Sche-Towa nicht sagen. Am nächsten Morgen zogen wir nun los, am Seeufer entlang, um zu den Statuen im Dschungel zu gelangen. 

Hethumi war etwas blaß im Gesicht, gab es doch als Morgenmahlzeit geröstete Heuschrecken, rohen Fisch, und seltsam schmeckende Wurzeln. Ich selbst fand aber durchaus Geschmack an dieser Mahlzeit. Vor dem Aufbruch aus dem Dorf hatte ich ein Gespräch mit Aika und Takon-Take, die sich beide anboten, uns auf der weiteren Reise zu begleiten. Nach einer kurzen Unterredung mit den anderen Weggefährten nahm ich dieses Angebot gerne an. Selbst Larianus der Boroni, und Armando Al Daggar stimmten mir hier zu. Beide waren die halbe Nacht in ein Gespräch vertieft gewesen.  Mara und Gleonn, die sich scheinbar auch recht gut verstanden, waren ebenso dafür, Hethumi, Drollo und Sylvien ebenso. Zwei Kenner des Dschungels konnten unserer Gruppe nur nützlich sein, vor allem bei dem Gedanken, daß es hier noch eine weitere  Expeditionsgruppe geben mochte, die vielleicht das selbe Ziel hatte. Was mochte bei dieser geschehen sein? Ein Streit, ein Überfall? Vieles war hier möglich.“

***

Aus den Aufzeichnungen des Herren Quedus Hesindian Bartelbaum, Leiter der Expedition zum Taki–See:

„Praios meinte es gut mit uns, unbarmherzig trafen uns seine heißen Strahlen, als wir am Ufer des Taki-Sees entlang unseren Weg durch den Dschungel schlugen. Mücken und anderes kleines Getier setzte uns mächtig zu, Boron sei Dank hatten wir einige Salben und He-He-Fliegen-Netze mit dabei, die uns nun doch recht halfen. Von dieser berüchtigten Fliegenart, die es nur in Rekmehi geben sollte, fehlte zum Phex jegliche Spur.

Unser guter Drollo war es einmal wieder, der am abendlichen Lagerplatz, den wir am Ufer des Sees gewählt hatten, für Kopfschütteln, ungläubige Gesichter und neuen Mut sorgte. Hatte er doch erst zu den anderen der Gruppe recht besorgt gesprochen, da ihm Aika recht seltsam vorkam. ‚Also der Aika, der ist komisch. Mein Oheim, der Zillo, der hat auch immer mit sich selbst gesprochen. Und im harten Winter, dawoda die Muhme Tralla ins Eis gebrochen ist, da hat er dann angefangen unseren Reitelch lila anzustreichen. Zum Glück gibt es hier aber keine Reitelche, gell?‘

Kurz darauf sprach er nun auch einige Worte mit Aika, wobei sich Drollo wieder beruhigte. Wieder wand er sich an uns. ‚Also die Mehis hier, die trifft es doch immer. Wie bei der Tempelweihe von Makrame‘.  Da meinte er wohl die Tempelweihe von Merkem, vor über einem Götterlauf.

‚Wir sollten den Sauertran, die Scanja, und den Greuelburg holen‘, fuhr er fort, ‚die kennen sich damit aus!‘.

Armando war es, der darauf etwas ärgerlich reagierte. Ob wir nun keinen Mut hätten? Drollo stritt das nun aber ab, er wollte nur mal hören, was wir so über die Lage dachten. ‚Wißt ihr, ich will euch da ja nicht nachstehen. Weil nur wer den Jucho selbst die Kartoffeln vom Feld klaut, soll sie auch essen...‘ Mit diesen und anderen Sprüchen bedachte er uns eine Weile, und gab danach kund, ein wenig baden zu wollen, bevor es dunkel wurde. Schon bald hörten wir leisen Gesang aus dem See, und bald erschien er wieder, mit vier Fischen, die er für uns gefangen hatte. 

Gleonn, der auch im Wasser war, meinte nur: ‚Das hättet ihr sehen sollen. Der planscht da rum, seift sich ein, rasiert sich, greift beim rausgehn nur mal so ins Wasser, und fängt die größten Fische! Phex ist wirklich mit Drollo.‘

Am nächsten Morgen machten wir uns wieder auf den Weg, oder besser gesagt, an die Arbeit, uns einen solchen zu schlagen. 

Mara war in ein Gespräch mit Drollo vertieft. Beide waren wohl große Anhänger des Immansportes, und darüber gab es scheinbar viel zu berichten. Drollo war ganz begeistert, als Mara ihm berichtete, daß sie es war, die die ‚Waldraster Ogerschläger‘ gegründet hatte. Drollo kannte diese Mannschaft ebenso wie die ‚Sjepengurker Elche‘ und die ‚Seebachen Schmierfett‘. Ein Disput brach an, ob die Mannschaft nun Waldroster oder Waldraster genannt wurde. 

Armando Al Daggar besprach mit mir, was wir tun sollten, gäbe es eine Auseinandersetzung mit der anderen Expeditionsgruppe. Er und Sylvien waren der Meinung, daß ein Kampf bestimmt nicht gut ausgehen würde. Ich konnte beide beruhigen, da ich mir darüber auch schon ein paar Gedanken gemacht hatte. Die Möglichkeit, ein paar Späher auszusenden war zwar nicht schlecht, aber ich hielt es für besser, zusammen zu bleiben. 

Hethumi ging es nun auch wieder besser, nachdem er von Gleonn ein paar Kräuter erhalten hatte. Ja, dieser Dschungel war nicht einfach zu durchqueren. Mara erhielt von Hethumi einige Antworten auf ihre Fragen zu seiner Arbeit. Begeistert sprach er von seiner Aufgabe, das Archiv des Akîb ni Táheken wieder zu ordnen, die vielen Bücher zu sortieren, Schriftrollen zu kopieren. Das alles würde ihm bestimmt noch ein - zwei Götterläufe an Zeit kosten. 

Sylvien Morganor war auch heute, wie schon länger an der Seite von Armando zu sehen. Scheinbar fühlte sie sich an der Seite des Kriegers recht sicher. Weiter und weiter bahnten wir unseren Weg am See entlang. Noch gab es keine Spuren, die auf die Statuen oder die andere Gruppe hinwiesen. Takon-Take und Aika mühten sich, uns einen halbwegs sicheren Pfad zu schlagen, mehrmals mußten wir unseren Küstenweg ändern, weil einfach kein Vorwärtskommen mehr möglich war. So gab es an diesem Nachmittag auch die erste größere Schwierigkeit für uns. Urplötzlich befanden wir uns im Revier einer kleinen Affenhorde, die uns mit allerlei Obst, Ästen und Unrat bewarfen. Den Göttern sei dank gab es auf unserer Seite nur ein paar blaue Flecken, und recht erschrockene Gesichter. Wieder mußten wir einen großen Bogen schlagen, bis wir wieder am Seeufer waren. Dennoch konnten wir schon bald einen recht guten Lagerplatz finden, den uns Aika zeigte. Die zwei Waldmenschen waren uns in den letzten Tagen eine recht große Hilfe gewesen.

Dieser Abend verlief auch recht friedlich. Armando kümmerte sich wieder recht freundlich um Sylvien, sprach auch einige Worte mit Larianus, dem Boroni. Der hatte sich in der letzten Zeit recht schweigsam gezeigt. Auf Armandos Frage, ob es einen Grund dafür gäbe, meinte Larianus nur: ‚Es ist wichtig zu reden, wenn es einen Sinn hat. Hat nicht unser aller Herr Boron gesagt, wir seine Kinder sollen reden, wenn wir wissen worüber? Was hätte ich schon zu unserer Reise in den letzten zwei Tagen beitragen können. Daß wir hier sind, zeigt doch, daß der Herr mit uns ist.‘ 

Nun, das waren Worte, denen nichts zuzufügen war, da hatte Larianus recht. Am nächsten Morgen gab es wieder einen kleinen Disput zwischen Drollo und Armando, wo wir zum ersten Male erleben durften, daß Armando keine Worte der Antwort fand, so sprachlos war er. Angefangen hatte es damit, daß Drollo Armando im Beisein von Sylvien gefragt hatte, wie es den seiner Waldmenschenfrau ginge. Sylvien sah Armando sogleich fragen an, Armando brachte nur ein krächzendes Geräusch heraus, und Drollo grinste über beide Ohren, packte seinen Rucksack, und machte sich wieder auf den Weg. Nun lag es an mir, Schlimmeres zu verhindern. Ich sprach also mit den Beiden, gab ihnen den strikten Befehl, hier keinen Streit anzufangen. Armando war natürlich klug genug, an sowas hier im Dschungel gar nicht zu denken, und Drollo war sich gar nicht bewußt, einen Streit angefangen zu haben. Somit war das nun erledigt, denke ich (ich sollte mich nicht getäuscht haben).

Gegen Mittag war es nun an Aika, uns zu erschrecken. Wieder einmal war er stehen geblieben, sprach mit einem leisen Singsang zu einem Dornenbusch, blickte plötzlich auf, sah uns an, und sprach: ‚Aika muß gehen! Ich werde gerufen. Gefahr droht uns allen!‘ Dabei blickte er uns recht sorgenvoll an. Ohne auf unsere Fragen zu antworten, machte er sich auf gen Firun, und verschwand im dichten Dschungel. 

Takon-Take war darüber auch recht überrascht. ‚Aika geht ohne uns zu sagen warum? Ich sage euch, er ist nicht klar im Kopf. So wie er ist, kenne ich keinen aus meinem Stamm.‘

Mara und Hethumi, unsere zwei wackeren Machetenschwinger an der Spitze, waren es, die am späten Nachmittag endlich eine Spur von unserem Reiseziel fanden. Als sie für uns den Weg bahnten, standen sie plötzlich auf einer alten, überwucherten Steinstraße, die geradewegs nach Firun führte!

Die Aufregung bei uns war natürlich groß. Damit hatte keiner, auch ich nicht, gerechnet. ‚Nun wird‘s gefährlich‘, sagte Drollo, packte einen Topfhelm aus, und setzte ihn auf. ‚Damm wommen mir mam mos!‘ Dumpf drang seine Stimme aus dem Helm. Drollo übernahm also für kurze Zeit die Spitze, zumindest solange, bis er gegen den ersten Baum lief, und zu Boden mußte. 

Mara grinste nur, und meinte, daß mit so einem Helm wohl wenig Sicht möglich sei. Hesinde sei Dank sah Drollo das auch bald ein. Nach kurzer Zeit sahen wir links und rechts der sehr alten Straße (die mit Platten ausgelegt war) zwei überwucherte Gebilde. Vorsichtig näherten wir uns diesen. Nach etwas Arbeit konnten wir die Steinstatuen von zwei Waldmenschen, Kriegern anscheinlich, freilegen. Beide waren noch in einem guten erkennbaren Zustand, mußten aber schon sehr alt sein. Der Stein war recht hart, und selbst mir vom Material her nicht näher bekannt. Schriftzeichen, Symbole, oder etwas anderes fanden wir hier leider nicht. Beide Statuen hielten einen Speer in der rechten Hand. Nicht weit von dem Ort schlugen wir heute am Rand dieser Straße unser Lager auf. Wir beschlossen, die Wachen kürzer einzuteilen, und besonders auf der Hut zu sein. Von der anderen Gruppe hatten wir noch immer kein Lebenszeichen gefunden, was recht sonderbar war. Diese hatten doch einige Tage Vorsprung gehabt.

Am frühen Morgen weckte uns Larianus mit einem Alarmruf. Es war merklich kühler geworden, und mit einem leichten Wind, der uns entgegen wehte meinte man, Laute zu hören. Schreie? Sofort rief ich zum Aufbruch. Was immer da vor uns geschah, vielleicht konnte man noch helfen? Nach kurzer Zeit verstummten die Geräusche, der Wind blieb aber. Schnell eilten wir weiter so gut es eben machbar war.

Nach einer halben Sanduhr Weg öffnete sich vor uns eine große Dschungellichtung. Wir waren an unserem Ziel. Vor uns sahen wir links und rechts der Straße mehrere dieser Statuen, dahinter vier kleinere Bauwerke, und am Ende der Steinplattenstraße eine Pyramide. Schlagartig hörte nun auch der leichte Wind auf, und es wurde wieder etwas wärmer. War hier Magie im Spiele? Wollte uns jemand hierher locken? Überrascht  dachte ich nun daran, wie leichtsinnig ich die anderen hierher geführt hatte! Hatte uns Aika nicht gewarnt? Aber warum hatte er uns verlassen, wenn er von einer Gefahr hier an diesem Ort wußte? War er vielleicht schon hier, kämpfte nun gegen etwas Unbekanntes? Vorsichtig blickten wir uns um, und langsam erwachte der neue Tag im Dschungel. Alles war ruhig und normal.“

***

Aus den Aufzeichnungen des Herren Quedus Hesindian Bartelbaum, Magus, und Südlandforscher:

„Rückblickend möchte ich nun von den weiteren Erlebnissen unserer Forschungsgruppe berichten, wie ich sie nun am Ziel unserer Reise durch den Dschungel erlebt habe. 

Mara war die erste, die nun einfach auf die Bauwerke zulief. Ich war zu überrascht darüber, was sie da tat, uns so konnten wir sie nur noch im Eingang des ersten Gebäudes verschwinden sehen. Nun eilten auch wir endlich los, um ihr zu folgen. Drollo und Hethumi folgten Mara in das Bauwerk vorsichtig nach, wir anderen beäugten die zweite Ruine auf der anderen Straßenseite. Betreten wollten wir sie noch nicht. Unsere drei Mutigen erschienen schon bald wieder unversehrt, und konnten uns berichten, daß in dem Haus wohl nur noch Dreck und Staub war. Eine Einrichtung, also Möbel, Gerätschaften, sowie Wandverzierungen, oder andere Dinge war nicht vorhanden. Für was dieses Gebäude wohl einmal gedacht war?

Vorsichtig, die Waffen in der Hand marschierten wir nun weiter auf die größere Pyramide zu, wobei wir auch immer einen Blick in die anderen, kleineren Gebäude warfen. Den Göttern sei dank erlebten wir dabei keine böse Überraschung, alle waren sie wie das erste leer, nichts verbarg sich in ihnen.

Vor der Pyramide angelangt standen wir nun etwas unschlüssig vor einer steinernen Treppe. Es waren genau zehn Stufen, die zum Eingangsportal führten, das, wir konnte es erst jetzt richtig erkennen, leicht offen stand. Die zwei Torflügel aus Stein, mit seltsamen Mustern versehen, standen nach außen hin gut drei Spalt breit offen, so als würden sie erst gerade angelehnt worden sein. Armando, unser nun recht ruhig gewordener Weggefährte, meinte, daß ein Stück hinter den Türen etwas am Boden liegen würde. 

Takon-Take, und Gleonn wagten es als erste, schritten zügig die Stufen der Treppe hinauf, und sahen durch den Türspalt in das Innere der Pyramide. Erschreckt zuckten beide zurück, und mit bleichem Gesicht rief uns Gleonn zu, daß hier wohl ein Toter liegen würde. Nun eilten wir ebenso zu den Türen. Ich gebot den anderen nun Einhalt, da ich mich erst vergewissern wollte, ob hier nicht Magie am Wirken war. Nachdem ich mich konzentrierte, und meine Kräfte die Umgebung absuchten, konnte ich meine Begleiter beruhigen. Hier am Eingang zu dem recht alten Bauwerk war nichts Magisches vorhanden. Vorsichtig öffnete nun Larianus der Boroni und Mara vom Silberbuchenwald die Eingangstorflügel, die sich überraschend leicht weiter öffnen ließen. Was würde uns nun noch alles erwarten?

Wirklich! Vor uns lag eine menschliche Leiche, übel zugerichtet und blutüberströmt. Es sah so aus, als hatte der Unglückliche noch versucht, ins Freie zu gelangen, eine längere Blutspur durch eine Eingangshalle zeugte davon. Dieser Mensch war wie ein Söldling gewandet, und wenige Schritt hinter ihm sahen wir nun auch ein Schwert liegen. Die Verletzungen waren deutlich als Kampfwunden zu erkennen – was, bei unserem Herren Boron, hatte ihn nur so übel zugerichtet? Greifbar lag nun für uns alle eine unheimliche Spannung in der Luft.

Was war in dieser Eingangshalle nun zu sehen?  Nachdem wir einigen Fackeln entzündet hatten, wagten wir uns in das Innere dieses Bauwerkes. Der Boden bestand aus Steinplatten. Die Wände waren mit Malereien geschmückt, die noch recht ansehnlich waren. Wir konnten Schlachtenszenen erkennen, zwischen Menschen und Echsischen - ich konnte dabei am ehesten Waldmenschen oder Kemis erkennen, die gegen die Achaz stritten. Die Gemälde waren in einer richtigen Reihenfolge gemalt worden, so daß wir wie in der ‚Brabaker Bilderpostille‘ eine Geschichte erkennen konnten. Zuerst wurden die Truppen gesammelt, danach waren diese auf dem Marsch zu sehen, und als letztes gab es den Kampf und den Sieg über die Schuppigen zu sehen. 

Hethumi vertrat als erster die Meinung, daß es sich hier um mehrere Kämpfe handeln mußte. Einmal war auch ein Gemenge nur zwischen den Waldmenschen zu sehen. Am Ende der Halle standen zwei weitere Waldmenschenkriegerstatuen auf einem Podest. Zwischen ihnen war eine Türöffnung zu sehen, hier konnten wir einen kleinen Gang erkennen. Armando al Daggar stellte sich nun mit Takon-Take vor die Statuen. Er verkündete uns, daß sie hier warten würden, und wir den Gang erkunden sollten. Rückendeckung sei immer schon wichtig gewesen. Ich teilte seine Ansicht und gemessenen Schrittes liefen wir nun durch den kleinen Gang, der wiederum in einen größeren Raum mündete.

Sylvien Morganor, die als erste in diesen blickte, zuckte zurück! Auf den ersten Blick war lauter Schutt, große Gesteinsplatten, Steinbrocken und anderes Mauerwerk zu sehen, das den ganzen Boden des Raumes ausfüllte. Die Luft war voll Staub, so daß man nur recht mühsam Atem holen konnte. Als wir nun diesen Raum betraten, wurde uns nun recht schnell klar, was hier geschehen war. Wir standen vor den sterblichen Überresten der anderen Expedition!

Drollo war es, der uns auf einen schrecklichen Fund aufmerksam machte: ‚He, guckt mal, da liegt ja ein Arm?‘ Tatsächlich, nur einen Schritt vor Maras Füßen lag dieser am Boden. Hethumi und ich hatten zugleich den selben Einfall. Beide blickten wir zur Decke des Raumes, die in gut fünf schritt Höhe zu sehen war. Schmucklos war diese, von Rillen und Spalten durchzogen. Nun wurde uns klar, was die Steinplatten und Mauerstücke hier am Boden zu bedeuten hatten, die manchmal etwas zu bedecken schienen. Hier lag die andere Expedition begraben! Diese Unglücklichen hatten scheinbar eine uralte Falle ausgelöst, als sie diesen Raum durchschritten, oder etwas in ihm berührten. Dadurch stürzte die komplette schwere Steindecke auf sie, und erschlug sie allesamt.

Bestürzung machte sich in unseren Gesichtern breit. Was sollten wir nun tun? Für Larianus, dem Boroni war dies klar. Es war seine Pflicht, die Opfer zu bergen, und ihnen ein borongefällige Begräbnis zu ermöglichen.

Sogleich machte er sich an seine Arbeit, bei der wir ihm natürlich alle halfen. Unsere zwei Wachen, Armando und Takon-Take gesellten sich ebenso zu uns, da sich bei ihnen nichts ereignet hatte. Ein Stück außerhalb der Anlage hoben wir ein gemeinschaftliches Grab für die vielen Verstorbenen aus.

Nach einiger Zeit, es mochte gut drei Stunden vergangen sein, durchschritten wir nun den Raum, in dem die andere Expedition ihr Ende gefunden hatte, aufs Neue. Natürlich hatten wir größte Vorsicht walten lassen, beobachteten die Wände, den Boden, die Decke, hielten nach kleinen Löchern, Spalten und anderen Dingen Ausschau. Noch immer bemerkten wir keine weitere Gefahr, nichts deutete darauf hin, wie der arme Kerl am Eingang zur Pyramide so zugerichtet werden konnte. Nach dem Raum mit dem Schutt und Gesteinsbrocken der Decke erreichten wir eine größere Grabkammer. 

Drollo, der vorne stand meinte nur: ‚Guckt mal, lauter Särge! Und alle aus Stein. Das ist wie bei uns daheim in der Stadt bei den Ofenstämmern.‘

Die Gesichter von Mara, Hethumi, Armando, und den anderen waren wohl zu komisch. Drollo schüttelte sich vor Lachen, und als er sich beruhigt hatte, erklärte er uns, daß er natürlich nicht in so einer Totenstadt wohnen würde, wer mochte so was schon gerne? Das sei nur so ein Ort im Bornischen, wo halt die Verstorbenen liegen würden, und das schon seit vielen Jahren eben.  Bornländer Humor, ich werde ihn nie verstehen.

Nun wagte ich einen Anfang, und schritt in den großen quadratischen Raum, in dem sechs steinerne Särge aufgestellt waren. Eine weitere steinerne Türe war ebenso in der gegenüberliegenden Wand zu sehen. Die Wände dieses Raumes waren ebenso mit Gemälden versehen, die ich mir nun genauer ansehen wollte. Nun überstürzten sich die Ereignisse !

Ein knirschendes Geräusch lies uns alle herumfahren. Was war da hinter uns los? Hatten wir eine Falle ausgelöst? Bei Boron! Die zwei Kriegerstatuen erschienen hinter uns! Und... zwei der Sargdeckel bewegten sich plötzlich. Hier mußten alte magische Kräfte wirken, die nicht einmal ich bemerkt hatte. Sylvien war einer Panik nahe, und auch Hethumi schlotterte wie eine kleine Palme im Sturm. Armando, Takon-Take und Drollo stürmten den Statuen mutig entgegen, in der Mitte des Raumes mit dem Schutt kam es zum ersten Kampfe gegen diese Wächter der Pyramide. Ich selbst bereitete nun einen machtvollen Kampfzauber vor, der uns einen Weg ins Freie bahnen sollte. Die zwei Steinsärge...! Beide Deckel fielen zu Boden, und Mumien entstiegen ihrer Ruhestätte! 

Larianus und Mara stellten sich diesen Wesen, während Gleonn nun in den ungleichen Kampf gegen die Wächter eingriff. Diese hatten von den drei Kämpfern schon einige Hiebe einstecken müßen, zeigten aber keinerlei Verletzungen. Diese steinerne Gebilde hatten nicht einen Riß von den Schwert oder Sturmsensenhieben erhalten. Takon-Takes Speerstiche waren nur zur Täuschung oder Ablenkung gedacht gewesen. Nun setzte ich sogleich meine Kräfte des Kampfes frei, und ein funkensprühender Kugelblitz traf eine der Statuen mittig. Mit torkelnden Bewegungen taumelte sie an die Wand, riß dabei aber unseren Waldmenschen mit. Am Hals gepackt, verstummte Takon-Takes Schmerzensschrei sogleich, als das steinerne Etwas ihn einfach in einem Augenblick erwürgte. Wir mußten hier raus!

Mara und Larianus lieferten sich mit den Mumien ein heftiges Rückzugsgefecht. Auch diese zwei Wesen schienen unglaubliche Kräfte zu haben. Die Treffer, die sie einsteckten machten ihnen scheinbar nichts aus. In diesem Momente legte Armando all seine Kraft in den nächsten Schwertstreich, wuchtig traf seine Waffe den Kopf eines der steinernen Krieger, zerbrach mit einem häßlichen Laut in zwei Teile, aber... der Kopf zeigte Risse, bröckelte langsam zu Boden. Ich selbst konzentrierte mich nun auf einen weiteren Zauber, und auch dieser gelang mir. Aus meiner rechten Faust löste sich ein... nun, Tatsache war, daß die beschädigte Statue endgültig zerbrach. 

Schmerzensschreine erklangen hinter mir, Drollo war von dem zweiten Wächter getreten worden, sein Bein sah böse aus, Blut floß in Strömen.... Sylvien stützte ihn so gut es in dem Getümmel möglich war. Mara war in diesem Augenblick von einer der Mumien mit einem wuchtigen Schlag zu Fall gebracht worden und versuchte nun verzweifelt wieder auf die Beine zu kommen. Hethumi bemerkte das, und sprang dieses untote Wesen einfach an. So konnte sich diese Wesenheit nicht auf die gestürzte Kriegerin werfen. Endlich schafften wir es den Schauplatz des Kampfes zu räumen. Recht angeschlagen, unsere Gegner abwehrend erreichten wir den Eingang... aber dessen Torflügel waren nun verschlossen! Bei den Zwölfen, sollte hier alles zu Ende sein?

Mit meinen letzten magischen Kräften, dem borongefälligen Gegenangriff von Bruder Larianus, Mara, und Gleonn schafften wir für Armando al Daggar, Hethumi und Sylvien Morganor, die nötige Zeit, einen der Torflügel aufzustemmen. Drollo half dabei auch so gut er noch konnte mit. 

Wir taumelten ins Freie, wobei Drollo mit Sylvien fast die Treppenstufen hinunter stürzten, so geschwächt waren beide. Hinter uns erschienen unsere Gegner, hielten aber inne, und blieben am Eingang zu der Pyramide stehen. Konnten sie uns nicht folgen? Durften sie es nicht? Diese Fragen schossen nicht nur mir durch den Kopf, als wir weiter liefen, diesen Ort des Schreckens hinter uns lassend.  Erst am Ende der steinernen Straße hielten wir inne, und sanken am Ende unserer Kräfte zu Boden.“

Hier enden nun die Aufzeichnungen von Quedus Hesindian Bartelbaum.

***

Die Gruppe versorgte notdürftig ihre Wunden, und brach sogleich auf, um zum Dorfe der Waldmenschen am Taki-See zu gelangen. An eine weitere Erforschung der Pyramidenanlage war nicht zu denken. Auf dem Wege zu der Waldmenschensiedlung verstarb Bruder Larianus an seinen schweren Wunden. 

Auch Drollo wurde durch den Blutverlust bewußtlos, die anderen schleppten ihn mit letzter Kraft mit. Der Leichnam des Boroni wurde ebenso mitgenommen. Das Waldmenschendorf wurde nach langem Marsch erreicht, und die Expeditionsgruppe konnte sich dort einige Tage aufhalten. Die Wunden wurden von einem Schamanen und einiger anderer Heilkundigen versorgt. Zudem mag es einige Gespräche mit dem Häuptling gegeben haben. Nach über einer Woche brach Quedus mit seinen Gefährten nach Merkem auf. Zuvor wurde natürlich Larianus in einem Grabe nahe des Sees beigesetzt. 

***

Nachdem nun die Taki-See Expedition vor einigen Monden nach Merkem zurück gekehrt war, entschloß sich der Neset von Grauenberg höchstselbst, diese Tempelanlage aufzusuchen, und nach dem Rechten zu sehen. In seiner Reisegruppe befanden sich neben zehn ausgewählten Ordensstreiterinnen und vier erfahrenen Milizangehörigen auch die Inquisitionsrätin für Terkum, Ránebet Dhana Chesaî`ret , sowie Schwester Khirva, die Tempelvorsteherin aus Djáset, die in ihrer Funktion als Cron-Bibliothecaria und Cron-Inspectoria dieser Expedition angehörte. Bei den Ordensfrauen befand sich die nach Merkem versetzte Leila al Mansour, die Schwester des Hátyá ni Mer‘imen. Als letztes schloß sich noch eine junge Maga, Zurara de Cordabas, der Gruppe an. Diese war dem Herrn Neset von seinem Freunde Savertien Mierfink empfohlen worden, kannte sie sich doch recht gut mit altkem’schen und echsischen Bauwerken und Schriftzeichen aus.

Die Reise selbst sollte zuerst auf der Straße nach Nedjes verlaufen. Nach einem guten Tagesritt würde man auf einen kleinen Dschungelpfad abbiegen, der direkt zum See führte. Diese Wegstrecke würde nochmals zwei Tage dauern. Hier wollte der Neset die Pferde in dem Waldmenschendorf der Mehis zurücklassen, die als recht friedlich und den Blaßhäuten freundlich gesinnt galten. Vom Dorfe der Mehis aus mußte man am Seeufer entlang sich durch den Dschungel schlagen, und mit etwas Phex auf seiner Seite bald auf die alte Straße stoßen, die nach den Angaben der ersten Expedition vom See bis hin zur Tempelanlage reichte.

Am Vormittag des 12. Praios fanden sich nun fast alle Beteiligten bei der Residenz zu Merkem ein, überprüften nochmals die Ausrüstung, und schon bald danach machte sich die Reitergruppe auf den Weg. Ránebet Dhana sollte auf dem Wege nach Nedjes zu der Gruppe stoßen, da sie vor gut zwei Tagen Merkem in einer wohl wichtigen Mission verlassen hatte. 

***

Hier an dieser Stelle mag der geneigte Leser noch einmal zurückblicken, und Zurara de Cordabas Eintreffen in Merkem studieren:

Zurara hielt inne und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Elende Hitze! Eigentlich war es im heimischen Zorgan auch nicht eben kühl, aber auf die hiesige infernalische Schwüle hätte sie gern verzichten wollen. 

Sie wischte sich die Hände an den Pluderhosen ab, griff ihren Stab fester und bummelte weiter. Wie dieser komische Neset (ein seltsames Gewirr aus Adelstiteln - ihre heimliche Sorge, sie versehentlich durcheinanderzuwürfeln, hatte sich - Hesinde sei Dank - bislang noch nicht bewahrheitet, aber dennoch... sie würde aufpassen) ausgerechnet in der heißesten Zeit des Tages einen Ausritt unternehmen konnte, wollte ihr auch nicht so ganz in den Kopf.

Auf dem Marktplatz herrschte reges Treiben - sie besah sich die bunten Gestalten und lauschte den Gesprächsfetzen, die hin und wieder an ihr Ohr drangen. Ein kleiner Brunnen sprudelte in der Mitte des Platzes, aber auch sein Wasser war lauwarm und schmeckte abgestanden. Zurara grinste ihrem Spiegelbild zu, das ihr von der anderen Seite des Brunnens aus zuzwinkerte - eine typische Aranierin mit dunklen Augen und hochgebundenem dunklem Haar (vernünftig, ob dieser Hitze), in das ein blaues, silberbesticktes Tuch gewunden war (blau war schließlich die Farbe des Himmels und Alverans - und als solches als schützender Schmuck sehr beliebt). Auf ihrer Stirn baumelte ein Anhänger aus silbergefaßtem Achat, umspielt von einigen widerborstigen Haarsträhnen, die auch ihre stundenlange Morgentoilette nicht  hatte bändigen können. 

Sie mußte sich noch unbedingt nach einer neuen Zofe umsehen - oder eine Magd oder irgend etwas ähnliches. Jedenfalls eine Frau, die ihre Kleidung in Ordnung halten und sich um die Frisur ihrer Herrin kümmern konnte. Mharedi, die sonst für solcherlei zuständig war, hatte sich schon auf der Anreise einen derartigen Anfall von Kamaluqs Rache eingehandelt, daß beide es als vernünftiger angesehen hatten, das unglückselige Bündel Elend wieder auf dem schnellsten Wege nach Zorgan zurückzuschicken (was ein arges Loch in Zuraras Reisekasse gerissen hatte - aber ihre Mutter würde ihr einiges erzählen, wenn sie nicht einmal in der Lage wäre, auf ihre eigene Begleiterin aufzupassen). Jedenfalls blieb dadurch einiges an Arbeit an Zurara selbst hängen, und diesem Umstand galt es unverzüglich abzuhelfen . Sie hatte schließlich wichtigeres zu tun!

Stirnrunzelnd begutachtete sie ihre Spiegelschwester weiter. Über einem beigefarbenen Hemd mit weiten Ärmeln saß eine leuchtendgrüne, ärmellose und kurze Weste, darunter ein breiter, gewickelter Gürtel aus dunkelblauer Seide, der zugleich als Geldbörse, Schnupftuchhalter und Behältnis für allerlei Kleinigkeiten diente (und der während Zuraras kurzem Aufenthalt in Merkem schon wieder ein Stück kürzer geworden zu sein schien - seufz!). Eine weite, oft gefältelte Pluderhose aus hellgrünem, leichten Stoff und leichte, buntbestickte Schnabelschühchen vervollständigten ihre Kleidung (doch gänzlich blauäugig war sie auch nicht mehr - bei gelegentlichen Ausflügen, die (abermaliges Seufzen) meist zu Fuß stattfanden, trug sie halbhohe, geschnürte Lederstiefel - ebenfalls buntbestickt mit glitzernden und bunten Garnen, die aranische Ornamente (meist stilisierte Blumen) bildeten. Und Pluderhosen aus stabilem Leinen. Bis auf einen kleinen Dolch war sie unbewaffnet - warum auch noch mehr von diesen Prügelwerkzeugen mit sich herumschleppen? Sie konnte - außer mit dem Dolch ihrem Stab (im Stockfechten war sie noch nie schlecht gewesen und ihre Hiebe waren (für die überraschten Gegner) zumeist unerwartet heftig) - sowieso mit keiner Waffe umgehen. Und zumeist half in Bedrängnissituationen ein „Blitz Dich find“ oder, in Notfällen, ein „Fluminictus“ schon zur Genüge. Gekoppelt mit einem „Duplicatus“ - ein nützlich Ding! - reichte all dies, sie ungeschoren zu lassen. Sie zog es zumal vor, einem Kampf aus dem Weg zu gehen - und das Arsenal der Schule zu Zorgan bot ihr gerade da genug Möglichkeiten. Ein Grinsen zog sich über ihre Lippen. Welch dumme Gesichter ihre Gegenüber oft machten, wenn sie so richtig loslegte! Überhaupt war es eine tumbe Sache, die hohe Kunst der Magie zu solch profanen Dingen wie dem Kampf herabzuwürdigen! Und diese trockenen Stubenhocker über all ihren staubigen Büchern (nichts gegen diese hesindegefälligen Werke!) wußten bestenfalls von einem kleinen Teil der Größe von Hesindens Gabe!

Rasselnd und klingelnd (dem zierlichen Glöckchenband, das sie um ihren linken Fußknöchel trug, hatte sie vor Zeiten auf dem Baburiner Markt einfach nicht widerstehen können - und ohne ihre Amulette und Ketten, ihre ständigen Begleiter, war sie sowieso nur ungenügend gekleidet) (die kemschen Silberschmiede würden in ihr gewißlich noch eine dankbare Kundin finden - sie hatte sich seit ihrer ersten Begegnung mit dieser Kunst für die hiesigen Ornamente, Symbole und, nicht zuletzt, edlen Steine begeistert) machte sie sich auf den Weg zu einem Obstverkäufer, den sie schon vor geraumer Zeit erspäht hatte.

Jetzt noch ein oder zwei zuckrige Melonenstücke - oder noch besser jene hellgelbe, süße Frucht, deren Haut an eine Echse erinnerte, deren Inneres jedoch einfach unvergleichlich schmeckte und die noch nicht einmal in Aranien wachsen wollte - und die nächste halbe Stunde wäre gerettet. Und dann war da ja noch die leidige Sache mit der Zofe (oder so). Undenkbar, daß sie auf der folgenden Expedition alles selbst machen mußte!

Hm - überhaupt. Expedition. Wie sah es eigentlich mit ihrer Ausrüstung aus? Außer dem Üblichen? 

Etwas Heiltrank, ein wenig Verbandsmaterial (Vorsicht würde sich in diesen wilden Landen sicher auszahlen!), Seife und Duftwässerchen, Ersatzkleidung und übergenug Schreibmaterialien (wassergeschützt verpackt!) sowie zwei Handbücher mit ihren wichtigsten Notizen (ihre kostbaren großen Werke - drei Stück waren es immerhin schon - ruhten sicher daheim in Zorgan), einen Mantel, ihren Stab natürlich (ein ihr bis zur Braue reichendes Kunstwerk aus rotbrauner, gedrehter Steineiche, dessen Knauf eine faustgroße Kugel aus Onyx - Hesindens Stein - zierte, gehalten ganz stilecht von einem feingeschnitzten Schlangenkopf mit langen, ausgeklappten Giftzähnen (lange hatte sie überlegt, ob nicht die fast schon traditionelle Echsenklaue der bessere Aufsatz gewesen wäre - aber das war sooo abgelutscht und jede zweite Maga trug dies auf ihrem Stecken)), eine Decke und mancherlei nützliche Kleinigkeiten, wie sie auch zum Transport von interessanten Fundstücken taugen mochten (in hoffnungsvoller Erwartung waren sogar zwei leere Säcke und allerlei Schnur in ihr Gepäck gewandert) und natürlich etwas Proviant, den sie aber erst kurz vor der Abreise erwerben würde (und der anfänglich doch wieder schwere Schlepperei bedeuten würde - aber auf die Expeditionsküche vertrauen und dabei verhungern? Nein! Zwei Wein- und ein Wasserschlauch mußten darum auch noch mit - und etwas getrocknete Früchte und Kristallzucker für Notfälle, etwa dann, wenn sie dringlichen Hunger nach einer süßen Schlemmerei verspürte....).

Hoffentlich würde sie nichts Wichtiges vergessen! Und wie sollte sie ohne Zofe das alles schleppen? 

Ein Reitpferd würde sie sich ja noch leisten können (da ihre Reitkünste auch nur durchschnittlich waren ), aber ein Pferd bedeutete noch mehr Gepäck, und dann mußte schnell ein Packpferd herhalten.... nein, doch lieber nicht. Der Inhalt ihrer Geldbörse war so fett nicht mehr. Außerdem würde ihre Mutter ihr dann wieder Vorhaltungen über „sparsames Haushalten“ und „Verschwendungssucht“ halten. Lieber nicht. Sie hatte schon ihrer älteren Schwester damit gedroht, eines Tages das Handelshaus (und die kleine FAHC-Beteiligung, die damit einherging), nicht der Schwester, sondern Zurara zu vermachen - für beide Geschwister eine ernsthafte Drohung.

Nach einer verbissenen Feilscherei mit dem Obstverkäufer - er hatte hinterher Tränen in den Augen und beschuldigte sie der Beutelschneiderei, ein überaus wirksamer Trick („Tränen,“ so hatte ihr Mutter gesagt, „wirken vor allem bei Kindern gut. Du kannst sie aber immer benutzen, wenn Du auf dem Markt nicht mehr weiterkommst. Aber nie, niemals bei einem Handelspartner, wenn es um eine größere Ladung Ware geht.“ Eine ihrer ersten Unterweisungen in der Kunst des Feilschens, die sich damals Klein-Zurara gut eingeprägt hatte. Aber das war damals gewesen, als ihre Schwester noch ernsthaft eine Laufbahn in der Armee anstrebte und sie selbst noch nichts von Hesindens Gunst ahnte).

Wie wohl der Neset aussehen würde? Sie kannte ihn bislang nur ob seines Schreibens. Jemand, der in der größten Mittagshitze ausritt - ein seltsamer Vogel. Andererseits hatte er sie zu dieser Expedition eingeladen - was wiederum für seine Hesindeverbundenheit sprach. Sie war ordentlich neugierig.

Bei ihrer Runde um den Marktplatz kam sie wieder an ihrer Unterkunft vorbei. Hm. Sie mußte sich endlich mal erkundigen, was ein „Suvar“ war. Sie bummelte an einen schattigen Platz und setzte sich auf einen Vorsprung. Diese Hitze! Und das ihr, die jegliche unnötige Bewegung vermied!

Seltsame Gerüchte, die hier kursierten. Eine gefundene Silberader? Gut - denn der hiesige Schmuck gefiel ihr wohl. Daß es hier Zwerge gab, war erstaunlich - andererseits tauchten sie überall auf, wo es Edelmetall oder edle Steine zu finden gab. Und ein solch breites Halsband, ein Kragen eher aus sorgsam gelegten Metallplättchen, das mußte sie sich unbedingt noch irgendwann kaufen.

Von der Niederlassung des Handelshauses Terkum in Merkem hatte sie indessen nicht einmal in Khefu erfahren, als sie damit begonnen hatte, Informationen über dieses kleine Fleckchen einzuholen.

Ob diese Handelskompagnie wohl schon über Kontakte zur FAHC verfügte? Das Handelshaus Terkum jedoch schien auch eine mehr lokale Angelegenheit zu sein. Sie würde im nächsten Brief ihrer Mutter davon berichten - vielleicht wollte diese ja ihre Handelskontakt mit dem Kemireich verstärken (etwas ähnliches hatte sie einmal erwähnt - denn bislang lief der ganze Handel mit Südmeerwaren über Mittelsfrauen) und es würde sich lohnen, bei diesem Hause einmal vorzusprechen.

Die besiegten Waldmenschen kümmerten sie weniger. Ein lokales Problem der hiesigen Machthaberinnen. Obgleich - wenn die Reise in das Gebiet ausgerechnet dieses Stammes führen würde, könnte das unangenehm werden.

Die Gerüchte über die Tempelanlage beim Taki-See waren auch nicht begeisternd. Allerdings neigten abergläubische Wesen dazu, jegliche seltsamen Vorkommnisse in alten Ruinen übernatürlichen Mächten zuzuschreiben. Wirklich auf Geister war sie bislang aber nur sehr selten getroffen. Sie würde den Neset, der die Expedition ja beim letzten Male ausgeschickt hatte, nach den genauen Erscheinungen fragen.

Daß es hier auch eine Inquisitionsrätin geben sollte, gefiel ihr schon weniger. Diese Leute hatten oft die seltsamsten Vorbehalte gegen ihren ehrwürdigen Stand. Allerdings - sie reiste ja schließlich auf Einladung des Neset, so daß sie die Probleme der Kampfverweigerer wahrlich nicht zu berühren brauchten.

****

Schließlich und nach einigen Wirrungen von Zuraras Seite aus hatte sich die Reisegruppe doch noch zusammengefunden. Sie hatte sich noch - fast in letzter Minute - ein Reitpferd verschafft, was auch den Provianttransport erheblich erleichtert hatte. Ihr Roß allerdings war eine sture, drahtige Apfelschimmelstute, die sich bestenfalls am Ende ihrer guten Jahre befand und einen Dickschädel hatte, der so manche Aranierkatze beschämen würde. Zurara sah einen langen Kampf auf sich zukommen.

Nur Kriegerinnen in diesem Boronsorden - eine gute Sache. Das bedeutete, daß sie erfahrene Kämpferinnen waren... hoffentlich. Doch wenn die Hierarchie hier ähnlich aufgebaut war wie im heimischen Aranien, dann stand das hoffentlich zu erwarten.

Und nach nicht einmal drei Tagesritte, so hieß es, würde ein längerer Fußmarsch folgen. Zurara unterdrückte bei diesem Gedanken mühsam ein Seufzen. Expeditionen in allen Ehren - aber das Gekrauche zu Fuß durch einen pfad- und weglosen Dschungel war der unerfreulichste Teil an dieser ganzen Geschichte. Sie haßte es.

Andererseits waren diese Ruinen vielversprechend, wenn es sogar nun, nach all diesen Jahren, noch eine erkennbare Straße gab. Sehr bedeutend mußten sie einstmals gewesen sein  - und sicherlich spiegelten sie noch immer ihre damalige Größe. Ein neugieriges Funkeln  trat bei diesem Gedanken in ihre Augen. Außerdem würde es sicher interessant werden, diesen Bau im Vergleich zu einigen ihr bekannten Echsenbauten weiter im Süden zu betrachten - die Veränderungen in der Architektur, den zeitlichen Zusammenhang, die Funktion dieses Dinges und vielerlei Punkte mehr. Sie freute sich schon darauf, in den Ruinen zu stöbern, sie zu vermessen und zu zeichnen und vielleicht einige alte Schriften zu entdecken und zu enträtseln. Sie war gespannt, was da noch alles kommen würde.

***

Am Nachmittage des 11. Praios traf der Neset wieder in Merkem ein, und sogleich empfing er die junge Maga in seiner Residenz. Ricardo konnte Zuara noch einige Fragen in Bezug zu der Tempelanlage beantworten, teilte ihr aber ebenso mit, daß die Reise wohl ohne Dienstpersonal stattfinden würde. In Bezug der Verpflegung konnte er sie aber beruhigen. Einer der Milizangehörigen war ein recht passabler Koch. Mit einem Lächeln meinte Ricardo, daß sie bestimmt nicht an Hunger leiden würde, während der Reise. Schlußendlich sagte er ihr noch, daß die Reisegruppe am morgigen Vormittage hier von Merkem aus aufbrechen würde. So verabschiedete sich Zurara vom Herrn Neset bald, und machte sich auf in ihre Unterkunft.

***

Als die Gruppe schon etwa einen halben Tag auf dem schlammigen Pfad in Richtung Nedjes unterwegs war - Ricardo wurde langsam ein wenig unruhig, schließlich hätte Ránebet Dhana längst schon zu ihnen stoßen sollen, nachdem sie vor zwei Tagen plötzlich mit ihren beiden Inquisitoren sowie zwei Laguanerinnen Bedeckung Merkem verlassen hatte, kurz nachdem eine recht abgehetzt aussehende Botin aus Nedjes für sie angekommen war - hörten sie Hufschlag von galoppierenden Pferden von vorne, konnten aber wegen einer scharfen Biegung nichts erkennen. Eine kleine Reitergruppe erschien, die gerade noch ihre Pferde vor dem Neset zum stehen brachte. 

Ránebet Dhana war es, die sich hier nun mit zwei weiteren Ordensfrauen der Expedition anschloß. Dhana beachtete die anderen zunächst gar nicht, sondern wandte sich an Ricardo, mit Mühe ihr schäumendes und tänzelndes Pferd zurückhaltend: "Ranebet Dhana Chesai'ret meldet sich zurück zur Stelle. Verzeiht die Verspätung, aber mit Stolz ist zu berichten (und hier hebt sie ihre Stimme, damit auch alle ihre Worte hören können), daß es der Hl. Inquisition wieder einmal gelang, eine verderbte Ketzerseele ausfindig zu machen, und ihr schändliches boronlästerliches Werk zu beenden. Denn wisset, vor zwei Tagen erhielt ich Nachricht von den braven Bürgern Nedjes, daß an dem neu errichteten Schrein zur Ehre des Hl. Raben, Schmierereien und Fetische der gottlosen Wilden angebracht worden seien, den hl. Ort zu schmähen, ihrem namenlosen Götzen zur Freud. Schande! Doch nicht lange währte es, bis der Schuldige ausgemacht werden konnte, und er gestand alsbald, daß ein Böser Geist ihn angewiesen hätte, den Herrn zu lästern, und wohl auch noch andere aus seinem Stamm, deren Namen er sodann nannte. Doch ach, so sehr war sein Geist durchdrungen von dem Bösen, daß er nicht abschwören wollte, keine Reue zeigte, bis zum Ende nicht. 

So fiel er der ewigen Verdammnis der Niederhöllen anheim, nimmer wird seine Seele Einlaß finden in das reich das Herrn, Äonen- und aberäonenlange Qualen und Pein erwarten ihn in der Seelenmühle der Verdammten. Was die anderen Verderbten angeht, so habe ich ihre Sicherstellung den fähigen Händen der Inquisitores Ramon und Mer'feri überlassen. Um die Befragung der armen Sünder werde ich mich kümmern, wenn wir von unserer Expedition zurück sind. Auch rate ich erhöhte Wachsamkeit an, wenn wir morgen in das Mehi-Dorf kommen. Es mag durchaus sein, daß das Böse seine Kreise bis dorthin gezogen hat." Nun wand sich Dhana an die anderen: "Doch fürchtet Euch nicht, so Ihr rechten Glaubens seid, wird der Herr Euch schützen und Euch den rechten Weg weisen!
Der Neset nahm mit einem Nicken Dhanas Bericht zur Kenntnis, und sogleich ritt die Gruppe wieder an. Zurara war von dieser Sache mehr als überrascht. Recht blaß, und mehrmals schluckend saß sie auf ihrem Reittier, und beäugte die Inquisitionsrätin recht vorsichtig. Diese Frau war schon recht eindrucksvoll anzusehen. Lange schwarze Haare, dunkle Augen, einige Tätowierungen auf den Wangenknochen und  in den Augenwinkeln... Gewandet war sie in einen geschwärzten Hartholzharnisch, darüber trug sie einen ebenso schwarzen Umhang, der recht schlammbespritzt war. Als Bewaffnung konnte Zurara einen schweren Reitersäbel, sowie einen Dolch ausmachen. Ihr war, als würde Dhana wohl vom Aussehen auch zu dem Volke der Ur-Kemi gehören, soweit sie das beurteilen konnte. Als diese nun Zurara mit einem Blick striff, war es ihr, als hätten diese Augen sie regelrecht durchbohrt... ein leichtes Schaudern ging durch die junge Maga.

***

Am Abend des ersten Reisetages schlug die berittene Gruppe ihr Lager am Rande der Straße nahe eines kleinen Bachlaufes auf. Ein Platz für das Lagerfeuer war schnell errichtet, ebenso wurden einige Zelte aufgebaut. Dies alles erledigten die Ordensleute schnell und präzise. Der Neset selbst teilte sogleich die Wachen ein, ebenso sorgte er dafür, daß die Pferde direkt beim Lager angebunden wurden. Dieser Ort wurde von den Nachtwachen gut eingesehen, um Vorsorge zu treffen, daß nicht wilde Tiere hier Beute machen konnten.

Ricardo war mit der Tagesetappe recht zufrieden, und bediente sich schon bald aus dem gemeinsamen Kochkessel, in dem ein schmackhafter, einfacher Eintopf zubereitet wurde. Ein Lob an den Koch Robar aus des Nesets Mund brachte dem Milizangehörigen aus Merkem zum Strahlen. Ricardo hatte schon gewußt, warum er diesen älteren Mann, der auch den Bogen sehr gut beherrschte, mit auf die Queste genommen hatte. Auch auf die drei anderen, Quiran, Alfredo, und Yarnot war Verlaß, waren sie doch auch schon bei Mohema mit dabei gewesen. Das Essen verlief recht schweigsam, wie der erste Tagesritt auch. Nach dem Mahle wurde ein gemeinsames Gebet an den Herrn Boron gesprochen, wie es sich in den Kemi-Landen so gehörte. 

Die Dame Zurara hatte nun ebenso wie Schwester Khirva  nahe dem Nesets am Lagerfeuer Platz genommen, und gemeinsam plauschte man noch ein wenig, bis die Dunkelheit über das Lager hereinbrach. Schwester Khirva wirkte auf Zurara schon viel freundlicher, auch war sie nicht so schweigsam wie die anderen Ordensfrauen hier. Als Zurara das Gespräch auf die Tempelanlage, echsische Bauwerke, und deren Schriftzeichen lenkte, hatte sie in ihr eine durchaus bewanderte und freundliche Gesprächspartnerin gefunden.

Zurara lies sich von Khirva auch einiges über den Kem‘schen Boronglauben berichten, da sie sich ja erst seit kurzer Zeit hier im Kemireich aufhielt. Ein Thema, wo auch der Neset gerne dazu mitsprach. Die Nacht selbst verlief ruhig und ereignislos, nichts schreckte die aufmerksamen Wachen auf, so konnte man am nächsten Morgen nach einem kurzen Frühstück den weiteren Weg beginnen. Schon bald erreichte man den kleinen Dschungelpfad zum Taki-See, der von der Hauptstraße abbog. Auf diesem konnte man noch leidlich, aber meistens hintereinander und vorsichtig zu Pferde reiten. Da es heute fast den ganzen Tag lang regnete, würde man das Mehi-Dorf wohl erst morgen erreichen, dies war der Reitergruppe schon bald klar.

Der Neset lies nun eine Vorhut, geführt von Ránebet Dhana sowie drei Ordensfrauen, sowie eine Nachhut, die Nebkekut Leila al Mansour mit weiteren drei Streiterinnen des Laguanaordens anführte, bilden. Der Rest blieb in der Mitte zusammen. So erreichte man wieder ohne Zwischenfälle gegen Abend einen kleinen Lagerplatz neben dem Pfade, der scheinbar manchmal von Reisenden und Händler benutzt wurde. Zurara hatte immer wieder das ungute Gefühl, von Dhana beobachtet zu werden. Was mochte diese nur gegen sie haben? Da war ihr die Anwesenheit von Schwester Khirva schon zigmal lieber. Die kleine, zierliche Person mit den mohischen Zügen, den schwarzen Haaren und dunkelblauen Augen, gewandet in eine einfache Kutte, war auch heute abend wieder ihre freundliche Gesprächspartnerin, neben dem Neset. 

Deutlich war zu merken, das eine gewisse Anspannung über dem Lagerplatz lag. Was würde der nächste Tag bringen? Wie würden die Mehis sie empfangen? Aber auch in dieser Nacht ereignete sich nichts besonderes.

***

Nach drei Wegstunden nach Sonnenaufgang erreichte man das Ufer des Taki-Sees, hier lief nun der schmale Pfad direkt auf eine Waldmenschenansiedlung zu, die schon in Sichtweite war. Auf dem See selbst sah man einige kleine Boote, sowie zwei kleine Inseln, die dicht bewachsen waren. Die in dem Dorfe lebenden Mehis mußten die Reiter nun auch schon bemerkt haben, hörte man doch jetzt vielstimmige Laute erklingen, die für einen Sprachunkundigen wie Geschnatter klangen. Eine Gruppe halbwüchsiger und kleiner Kinder lief dem Neset und seinem Gefolge entgegen, auch von den Booten aus wurden sie freundlich im Dialekt der Mehis angerufen.

***

Dhana nestelte an den Riemen, die Brust- und Rückenteil ihres Hartholzharnisches verbanden. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Ihre Stute legte nervös die Ohren zurück und begann zu tänzeln, ganz so als spürte sie die Erregung ihrer Reiterin. Nun zog sie langsam die Schlaufe immer enger, bis der Dorn der Schnalle durch das vorletzte Loch glitt. Sie schloß kurz die Augen und atmete dann entschlossen ein. Die spitzen stählernen Dornen, die an der Innenseite des härenen Hemdes befestigt waren, das sie unter dem Harnisch trug, drangen ihr an Brust und Rücken tief ins Fleisch. Dhana begrüßte den brennenden Schmerz wie einen alten Freund. Er würde ihr helfen, stark und gelassen zu bleiben, wenn sie in das Dorf dieser verhaßten Wilden kämen. 

Und gelassen bleiben mußte sie unter allen Umständen. Nicht nur, weil es andernfalls ein Verstoß gegen die Ordensregeln wäre und somit per se eine schwere Sünde, sondern vor allem, weil sie es den ungläubigen Wilden nicht gönnen wollte, sie schwach zu sehen. Niemals würde sie ihnen zeigen, wie sehr sie sie haßte, wie sehr sie ihre leichtfertige, respekt- und zügellose Lebensart verabscheute, ihre Wollust, ihre fehlende Demut vor dem Hl. Raben und seinen Dienerinnen und Dienern. Dhana fühlte, wie ihr das Blut den Rücken hinabrann, bevor es von dem groben Stoff des Hemdes aufgesogen wurde. In der brütenden Hitze war es längst schweißgetränkt, und das Salz brannte nun heftig in den frischen Wunden. Ja, dies mußte genügen, um ihren Zorn zu beherrschen. Ihre Entscheidung, die angespitzten Holzspäne, die sie eigens vorbereitet hatte, um sie unter die Haut ihrer Unterarme zu schieben, nicht zu verwenden, war klug gewesen. Wer weiß, ob sie sie nicht noch brauchen würde, falls der Schmerz durch die Dornen nach einer Weile nicht mehr stark genug wäre. 

Eine Angst, die sie seit neuestem bisweilen plagte - daß es dereinst keine Pein mehr geben könnte, die stark genug wäre, um ihr die Kraft zu geben, die sie brauchte, sich zu beherrschen. Oder - und das wäre ungleich schlimmer - daß die Daimonen des Schmerzes sie besiegten, wie es schon einmal geschehen war, damals am Anfang ihrer Karriere als Inquisitorin, als sie noch nicht genau hatte einschätzen können, wie stark ihre selbstzugefügten Qualen sein mußten, um den Verlockungen des Haß-Daimons zu widerstehen. 

Sie hatte tagelang keine Nahrung zu sich genommen, sich unablässig gegeißelt und war am Ende so geschwächt gewesen, daß sie während der Befragung des Sünders ohnmächtig geworden war. Oh, wie mitleidig sie alle getan hatten, diese weisen Schwestern und Brüder des Ordens, als sie nach vielen Tagen aus dem Fieberdelirium erwacht war, doch sie, Dhana, hatte den Triumph und die Schadenfreude in ihren Augen gesehen. Damals hatte sie sich geschworen, daß es nie wieder dazu kommen sollte. Von nun an wollte sie vorsichtig und maßvoll sein. Nie wieder sollte ein Sterblicher ihre Schwäche sehen. Leise zitierte sie den Wortlaut des achten Dars: „Die Ritterin sei sich allzeit gewahr, daß sie sterblich und gering vor dem Angesicht des Herrn. Sie erniedrige sich deshalb durch Geißelung und Buße. Sie erlerne Bescheidenheit und Demut (bei diesen Worten berührte sie leicht ihre linke Wange, auf der das kem’sche Zeichen der Demut eintätowiert war), denn nichts ist der Mensch vor dem Herrn. Die Ritterin mag freiwillig den Weg der Fünf Tage gehen, auf daß sie besonderes Wohlgefallen vor dem Herrn erlange. Wer hierin aber versagt, der sei den Niederhöllen anheimgefallen! Dies aber ist der Schmerz.“ 

Dhana spürte den Blick Zuraras auf sich ruhen und blickte sich langsam um. Mit Abscheu blickte sie auf die bunte, durch allerlei Tand verzierte Kleidung der Magierin. Sie wirkte verunsichert, ein Zeichen dafür, daß ihr sündiges Gewissen sie plagte? Oder hatten die hl. Worte sie beschämt? Doch vermutlich hatte sie sie nicht einmal verstanden. Diese barbarischen Nordländerinnen waren des Kemis meist nicht mächtig und - was schlimmer war - gaben sich nicht einmal Mühe es zu lernen.

Nun, man würde später noch Zeit für ein Gespräch finden. Sie wandte sich wortlos wieder um und blickte in Schwester Khirvas besorgte Augen. „Seid Ihr wohlauf, Ránebet Dhana? Ihr seid ganz bleich - kein Wunder, bei dieser Hitze, heute ist es entsetzlich drückend.“ 

Dhana spürte, wie eine Welle des Zornes sie ergriff. Was fiel diesem unverschämten Ding ein, sie der Schwäche zu bezichtigen? Doch ihr würde es nicht gelingen, sie aus der Reserve zu locken, oh nein! Sie war gegen all diese kleinen Bösartigkeiten gefeit. „Was kümmert mich die Hitze? Es gibt ungleich wichtigeres. Wir werden demnächst ein Dorf voller irregeleiteter Seelen betreten. Ihnen allein gilt meine Sorge. Ihr Unglauben bekümmert mich, denn er ist eine Schande vor dem Antlitz des Herrn.“

Khirva entschied sich zu schweigen. Wenn die Inquisitorin in solch einer Stimmung war (und das war sie eigentlich immer), war es nicht die rechte Zeit für Spitzfindigkeiten. Derart, daß die Hl. Nisut und auch die Hl. Eminenz, welche das Wort des Herrn verkündet, erklärt haben, daß der Glaube der Waldmenschen dieses Landes als Irrglaube angesehen werde, und somit keineswegs eine Schande darstelle, denn schließlich habe der Herr selbst entschieden, das dies gut für seine Kinder des Waldes sei. Nein, für solche Entgegnungen war nun beileibe nicht der rechte Moment. Dhana brächte es am Ende noch fertig, sie hier und jetzt der Blasphemie zu bezichtigen, und sie am Ende noch auf der Stelle zu erschlagen. Nicht, daß sie sich gefürchtet hätte. 

Wenn ihre Zeit gekommen war, dann wollte sie freudig in den Tod gehen, doch ausgerechnet Ránebet Dhanas haßerfülltes Gesicht als letztes Bild von Deren mitzunehmen ... Nein, das mußte nicht sein. Eigentlich tat sie ihr beinahe leid. Sie schien niemals die Schönheit zu sehen, die der Herr auf Deren geschaffen hatte, stets nur das Verderben. Doch vielleicht tat sie ihr Unrecht, was wußte sie schon, was in Dhana vorging. Doch sie wirkte stets so kalt, so haßerfüllt, nie lächelte sie. Doch vermutlich wird man als Inquisitorin einfach so, beziehungsweise, man wird nur Inquisitorin, wenn man so ist. Ach, papperlapapp, was dachte sie sich denn schon wieder in die Köpfe anderer Leute. Der Tag war viel zu schön, um düsteren Gedanken nachzuhängen.

Khirva freute sich auf die Ankunft im Mehi-Dorf, auf Gespräche mit den Kindern dort, auf das abendliche Lager und eine weitere Unterhaltung mit Zurara. Die junge Magierin war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen, so offen und freundlich. Ihre kluge und auch neugierige Art machte es leicht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Ein wenig erinnerte sie sie an Chanya, ihre Liebste. Ob wohl die meisten Aranierinnen so waren? Chanya würde sich gewiß auch gut mit ihr verstehen, obgleich sie doch so ‘eine Händewedlerin’ war. Khirva lächelte bei dem Gedanken an Chanyas Abneigung gegenüber Zauberkundigen, was sie natürlich keineswegs als Widerspruch dazu sah, einen Sohn von einem Elfen (oder Djinn, wie sie sagen würde) zu haben und sich einen Hofmagus zu halten. Es würde ihr sicher ebenfalls Freude machen, an dieser Expedition teilzunehmen. 

Und es wäre auch nicht zu verachten, morgens aufzuwachen und den warmen, weichen Körper ihrer Geliebten an ihrer Seite zu fühlen. Ihre zärtlichen Gedanken wurden jäh unterbrochen, als eine Schar halbwüchsiger und kleiner Kinder der Reisegruppe entgegenlief, und auch von den Booten aus wurden sie freundlich im Dialekt der Mehis angerufen. Khirva lächelte und rief ihnen ein munteres ‘Dem Raben zum Grusse’ in der Sprache ihrer mohischen Mutter entgegen. 

Ranebet Dhana faßte die Zügel ihrer wild schnaubenden Stute kürzer und atmete noch einmal tief durch. Die Schmerzen durchfuhren sie wie glühende Nadeln und beinahe lächelte sie. Ja, so würde sie diesen Tag meistern. Sie war Inquisitorin, der Herr würde sie leiten ...

***

Die Kinderschar erreichte die berittene Gruppe, grüßte sie mit freundlichen Gesten und Worten, die von Ricardo und Khirva, die dieser Sprache mächtig waren, auch verstanden wurden. Außer diesen verstanden noch die Milizangehörigen und zwei - drei Ordensfrauen die Waldmenschensprache recht leidlich.

„Erzählst du uns von dem großen schwarzen Gottgeist?“ wollte eine kleines Mehimädchen von Khirva wissen.

Khirva lächelte: „Aber gern. Kommt später alle zu mir, dann werde ich euch die Geschichte erzählen, wie der große schwarze Gottgeist, den wir Boron nennen, und welcher der Hl. Rabe ist, dem schwarzen Panther, den ihr Kamaluq nennt, die Ordung der Welt erklärte.“ 

Als sie sich umwandte, blickte sie in Ránebet Dhanas zornblitzende Augen. „Záhát Khirva.“ Es war als spie sie die Worte angewidert aus. „Es kann nicht geduldet werden, daß du, eine Priesterin des Ordens des Hl. Laguan, den Namen dieses Wilden-Götzen so eitel im Munde führst. Wir werden uns gleich nach unserer Ankunft im Dorf ein wenig unter vier Augen unterhalten. Tochter“, fügte sie schneidend hinzu. Khirva wurde bleich. Sie schluckte kurz und blickte der Inquisitorin geradewegs in die tiefschwarzen haßerfüllten Augen. „Wie Du wünschst, Ránebet.“ 

Es war still geworden um sie. Zwar hatte außer den Ordensfrauen und Neset Ricardo kaum jemand die kem’schen Worte verstanden, doch der Hauch Kälte, der an diesem hitzeflirrenden Tag mit einem Mal in der Luft lag, sprach für sich. Derart gedämpft erreichte man nun das Dorf, das aus Rundhütten, einigen Tierpferchen, und einen großen Versammlungsplatz bestand, auf dem nun eine Gruppe Mehis, so gesehen das halbe Dorf, und auch deren Häuptling He-Sche-Towa stand, um sie zu empfangen.

Ein freundlicher Wortwechsel fand nun statt, bei dem sich Zurara nur noch wunderte, wie man diesen Singsang nur verstehen konnte. Aber hier in Kemi wunderte sie bald nichts mehr... 

Dhana hörte sich dieses kleine Palaver regungslos an, besah sich die Umgebung und bemerkte sodann auch nahe dem Bootssteg ein Grab mit einem Boronsrad. Der Neset gab indessen den Befehl, daß man am Dorfrand ein Lager aufschlagen solle, um für die nächsten zwei Tage hierzubleiben. Während die übrigen Ordensfrauen alles nötige dafür vorbereiteten, folgte Khirva der Gardehauptfrau zu einer abseits gelegenen Stelle an den Palisaden. 

Ricardo lief nun mit dem Häuptling und Zurara zu der Grabstätte, dessen hölzernes Boronsrad mit Blumenketten, und einer Holzschale mit frischen Früchten geschmückt war. Wort und Gestenreich erzählte He-Sche-Towa, daß hier ein Mann des Vogelgottes liege, den eine Gruppe Blaßhäute hier vergrub. Diese waren vor einiger Zeit zu den alten Steinen aufgebrochen, die im Dschungel waren. Die Wächter und Geister der Steine hätten die Menschen vertrieben, und auch die andere Gruppe sei nie mehr zurück gekommen. Diese Geschichte deckte sich mit dem Bericht der Expedition von Quedus Hesindian Bartelbaum, und Ricardo übersetzte die Worte des Häuptlings für Zurara, die nun gerade von einigen Kindern belagert war, da sie doch in ihrer Gewandung so gar nicht zu den Ordensfrauen und der Miliz paßte. Soeben erhielt sie von einem vielleicht 10 Götterläufen alten Jungen einen kleinen geschnitzten hölzernen Fisch geschenkt, was sie doch ein wenig verwunderte. Die Mehis schienen keine Angst oder Scheu von den Besuchern zu haben, alle waren recht neugierig und unbefangen. 

Das Dorf hier am See wirkte auf Zurara friedlich, idyllisch, ein freundlicher Ort mitten im dichten Dschungel. Wenn nicht, ja, wenn da nicht dieses ungute Gefühl gewesen wäre, das sie stets beschlich, wenn die Inquisitorin in der Nähe war. Was dort hinten bei den Palisaden nur so lange gesprochen wurde? Fast wünschte sie sich, des Kemi mächtig zu sein, doch vielleicht wäre das gar nicht so gut. Schließlich konnte sie sich ja schlecht in ordensinterne Querelen (sie mußte über ihre Wortwahl lächeln - eine Querele war das kaum gewesen, eher hatte es wie eine Kriegserklärung geklungen) einmischen. Schwester Khirva tat ihr jedenfalls leid. Sie war schließlich so freundlich zu den Mehi-Kindern gewesen...

Während sie noch darüber nachdachte, was denn nur den Zorn der Inquisitorin so sehr entfacht haben könnte, erblickte sie die kleine Priesterin, die festen Schrittes über den Platz auf sie zukam, ihr kurz zulächelte und sich dann an die Kinder wandte, die sich sofort wieder um sie geschart hatten. „Erzählst du uns jetzt die Geschichte?“ 

„Ja, natürlich, das hatte ich euch doch versprochen. Ich werde sie nur ein wenig ... hm ... abwandeln“, erwiderte sie leichthin. 

Zurara spürte, daß Khirva mitnichten so leichten Herzens war, wie sie es vorgab. Es schwang beinahe so etwas wie Trauer in ihren Worten. Doch ihr Lächeln, das sie den Kindern schenkte, war echt und kam von Herzen, als sie mit leiser, gefaßter Stimme zu erzählen begann: „Es war dereinst vor vielen tausend Götterläufen...“

***

Derweil richtete man sich also im kleinen Zeltlager ein, versorgte die Pferde, und errichtete eine Kochstelle. Ricardo rieb gerade seinem Pferd ein wenig heilende Salbe auf eine Druckstelle, die sich unter der Sattellage gebildet hatte, als er Ránebet Dhana erblickte, die mit energischen Schritten auf das Zelt des Häuptlings zuging. Er seufzte, reichte kurzerhand die Salbe an Leila weiter, die gerade lächelnd auf ihn zugekommen war, und eilte ihr nach. Er würde nicht zulassen, daß diese Inquisitorin in diesem Dorf nun Unfrieden stiftete. Allmählich begann er an der Weisheit seiner Entscheidung, sie mit auf diese Queste zu nehmen, zu zweifeln. Sie brachte es am Ende noch fertig, diese friedlichen Mehis zum Krieg aufzustacheln. Alles zur höheren Ehre des Herrn natürlich, fügte er grimmig hinzu und überraschte sich selbst mit diesen sarkastischen Gedanken. „Ránebet Dhana, was ist dein Ziel?“ 

Die Angesprochene erstarrte in ihrer Bewegung und drehte sich langsam um. Ihr Gesicht war wie versteinert, nur ihre Augen musterten ihn kalt. „Mein Ziel - wie es auch das deine sein sollte - ist die Wahrung des Wahren Glaubens und die Tilgung jedweden Dinges oder Geschöpfes, welches sich dem entgegen stellt.“ 

„Du willst mit dem Häuptling über die Vorfälle in Nedjes sprechen?“ 

„So ist es. Alles weitere ist Sache der Hl. Inquisition. Es muß dich nicht bekümmern.“ 

‚Und ob es das tut‘, dachte Ricardo, ‚schließlich steht die Expedition unter meiner Verantwortung‘. „Ránebet Dhana“, fügte er mit fester Stimme hinzu, „ich werde dich zu He-Sche-Towa begleiten.“ Als er diese Worte äußerte, spürte Ricardo, daß er gerade dabei war, sich eine nicht zu unterschätzende Feindin zu schaffen. 

Kein Muskel zuckte in Dhanas Gesicht, als sie ihren bohrenden Blick für einen Moment von ihm löste und in die Ferne richtete. „Habe ich dies als militärischen Befehl aufzufassen, Tesuhem Ricardo?“ fragte sie mit unnatürlich ruhiger Stimme. 

„Wenn du so fragst, ja“, engegnete der Neset. So weit hatte er es nie kommen lassen wollen, aber es schien einfach keine andere Möglichkeit mehr zu geben. 

Erneut richtete die Inquisitorin ihren Blick auf ihn, und er fühlte sich plötzlich wie der sprichwörtliche Frosch vor der Schlange. „Gut, so soll es sein. Dann will ich mich entsprechend der Regel des Hl. Laguan deinem Befehl beugen. Doch sei dir gewiß, daß ich nicht umhin kann, deine inadäquate Einmischung in inquisitorische Belange vor höheren Stellen zu Gehör zu bringen.“ Wieder richtete sie den Blick in die Ferne, und ein leises freudloses Lächeln umspielte ihren scharfgeschnittenen Mund. Dann drehte sie sich abrupt um. „Geh nur voraus, Tesuhem. Ich werde dir folgen.“ 

Ricardo seufzte erneut. Eine Beschwerde bei Boronîan Paestumaî - nun, es gab wahrlich Schlimmeres. Aber er wurde das Gefühl nicht los, sie habe längst nicht das gesagt, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Nun, er wollte achtsam sein. 

Mit gemischten Gefühlen betrat er das Zelt des Häuptlings, wo Dhana ganz gegen ihre sonstige Art lediglich kurz und knapp von dem Vorfall in Nedjes berichtete und ihm sodann die Wortführung überließ. Der Neset willigte zögernd ein und befragte den doch recht überraschten Häuptling.

He-Sche-Towa sagte in einem recht holprigen Brabaki, daß vor Tagen eine Gruppe Reka-Jäger in das Dorf kam und auch bald wieder weiterzogen. Nicht ganz zwei Hände sei ihre Zahl gewesen, und in den Dschungel seien sie zurückgegangen. Wo deren Weg hinführte? Wer mochte das wissen?  Er wußte nur, daß die Jäger manchmal weite Wege gingen. Der Häuptling sprach nun, daß er und sein Stamm hier  den dunklen Vogelgott der Blaßhäute achten würde. Dieser war wohl auch so mächtig wie ihre Geister. Im Dorfe an dem breiten Pfad war von seinem Stamme schon länger keiner gewesen. Sie hätten auch nur wenige Tauschgüter hier, so daß sich der Weg erst in einiger Zeit wieder lohnen würde. 

Nachdem der Häuptling geendet hatte, stand Dhana unvermittelt auf und verließ das Zelt. Alles sprach nun dafür, daß die Mehis nicht diesen Frevel begannen hatten, aber Ricardo war nicht sicher, ob er erleichtert sein sollte oder nicht. Nun, zumindest war das geschmückte Grab von Bruder Larianus d.J. ein hoffnungsvolles Zeichen. 

Ricardo beschloß nun, zwei kleine Spähtrupps auszusenden, die bis zum Abend die Gegend um das Mehi-Dorf nach Spuren, oder anderen Anzeichen von alten Siedlungen, oder was auch immer suchen sollten. Es mochte ja möglich sein, das auch hier schon Anzeichen einer alten Zivilisation gefunden werden konnten. Um auch etwas Ruhe in das Dorf zu bekommen, entschloß er sich, daß die eine Gruppe aus Ránebet Dhana und drei Laguanerinnen, die andere aus Nebkekut Leila al Mansour sowie zwei Milizmännern und einer Ordenskriegerin bestehen sollte. Im stillen dachte sich Ricardo, daß Leila bestimmt darauf brannte, Taten zu vollbringen. Außerdem hatte er sie dadurch nicht ständig in seiner Nähe. Zurara de Cordabas wollte sich sogleich auch der Gruppe von Leila al Mansour  anschließen, der Forscherdrang hatte vor der Bequemlichkeit des Lager gesiegt. So zogen die zwei Trupps also bald zu Fuß los, und schlugen sich durch den Dschungel. Ricardo und Khirva unterhielten sich noch eine ganze Weile mit dem Häuptling, genossen ein kleines Gastmahl, das ihnen gereicht wurde, und konnte noch ein paar Einzelheiten zu ihrer weiteren Reise erfahren.

***

Den Mehis war diese alte Tempelanlage wohl schon seit langer Zeit bekannt. He-Sche-Towa sprach von einer Tabuzone, die kein Mehi betreten durfte. Dort lebten böse Waldgeister, und auch große Wächter, mächtige Wesen eben, die kein Jäger, kein Krieger je besiegt hatte. Er sprach von einer Gruppe Blaßhäute, die, gefolgt von einer zweiten, zur Tabuzone wollten. Nur eine kehrte wieder zurück. Es soll dort einen Kampf gegeben haben, mehr wußte er auch nicht zu berichten. Der einzige, der den großen schwarzen Rabenkrieger, und damit meinte er wohl den Neset, und seinem Gefolge mehr berichten konnte, währe ein alter Schamane, der nicht weit von hier im Dschungel lebte. Dieser sprach mit den Geistern und Wesenheiten des Waldes, hatte große Macht, und würde von vielen um seinen Rat und Hilfe gebeten. Der alte Mann wüßte mehr zu erzählen, so er wollte... 

Ricardo und Khirva waren sich einig, daß man diesen Schamanen schon morgen aufsuchen sollte. Jeder Hinweis, jede Geschichte würde ihnen weiterhelfen. Manchmal wußten die Waldmenschen viel mehr, als so mancher erfahrener Reisender oder Forscher.

***

Nach nur zwei Wegstunden kam die Gruppe von Nebkekut al Mansour wieder zurück. Nicht allzuweit von hier, an einem kleinen Tümpel, hatten sie aufschlußreiche Spuren gefunden! Die Reste eines steinernen Turmes, der einstmals sehr hoch und wehrhaft gewesen sein mußte. Satinav hatte natürlich sein Werk schon fast vollendet, aber die noch vorhandenen Reste deuteten auf ein altkemsches Bauwerk hin. Zurara berichtete mit leuchtenden Augen, daß sie eingemeißelte Schriftzeichen gefunden hätte, die darauf hinweisen würden. Den Sinn dieser Inschriften könne man aber leider nicht mehr deuten, dafür währen sie einfach zu undeutlich, und beschädigt gewesen. Das Vorhaben, morgen einen Schamanen aufzusuchen, ließ die junge Maga regelrecht erstrahlen. Gewißlich würden man vieles erfahren, und danach sogleich die Tempelanlage finden. Am liebsten würde sie ja noch heute aufbrechen... der Neset mußte sie ihn ihrem Eifer erst einmal bremsen, nicht daß Zurara alleine losgehen würde.

Am frühen Abend erschien auch die andere Gruppe wieder, die außer einigen Spuren von Tieren und Waldmenschen nichts weiter gefunden hatte. Ricardo vermutete, er könne sich denken, was Dhana über die Absicht, einen Schamanen aufzusuchen, denken würde: Es sei nicht klug, einen Wilden, der an Waldgeister und andere Wesen glaubte, aufzusuchen. Solche Irregeleiteten müsse man mit den Worten des Herrn Boron auf den richtigen Weg leiten, nicht ihre wirren Geschichten anhören. Ricardo pflichtete ihren möglichen Gedanken im Grunde bei, nur müsse man in ihrer Situation alle Informationen erlangen, die nur möglich seien. Vielleicht gab es Fallen, und anderes, die der Schamane kenne? Er entschied jedoch, diese Worte erst gar nicht an sie zu richten. Wer weiß schon, was sie wirklich dachte...

Man beschloß also, sich morgen auf den Weg zu machen, um alle Möglichkeiten auszuschöpfen.

***

Der Abend und die Nacht verlief größtenteils ruhig und friedlich. Während Ránebet Dhana, die keinen Wert auf ein Mehifest legte, und die meisten der Ordensfrauen im Zeltlager verblieben, nahmen der Neset, Schwester Khirva, die Maga Zurara die Einladung gerne an. Auch die Milizangehörigen erbaten sich die Genehmigung, teilnehmen zu dürfen, kannten sie doch den einen oder anderen der Mehis selbst. Ricardo selbst wollte schon nicht aus dem Grunde ablehnen, da er schon damals als Akîb von Rekmehi ein gutes Verhältnis zu den Mehis hatte. In diesem Lehen waren die Waldmenschen als freundlich und friedlich bekannt, das wollte der Neset nicht ändern, solange es in seiner Macht stand. Nebkekut Leila al Mansour wurde von der Ránebet zum Wachdienst mit eingeteilt, und so konnte sie das Fest und „ihren“ Ricardo nur aus der Ferne sehen. Was wurde da alles geboten?

Fisch und andere Speisen, sowie Früchte des Dschungels wurden gereicht. Palmwein machte die Runde, den die Mehis selber brauten. Musik und Gesang erklang, Geschichten wurden erzählt. Die zwei Sprachkundigen taten ihr bestes, damit auch Zurara einiges mitbekam, war sie doch recht wißbegierig. Bei ihr zeigte sich auch als erstes die Wirkung das Palmweines, so daß Ricardo, ganz Kavalier, sie ihn ihr Zelt brachte. Daß Zurara dabei recht aufgedreht und anhänglich war, mußte er in Kauf nehmen. Nun, die junge Dame war schon eine angenehme Person, das konnte er nicht abstreiten... Irgendwann war auch diese Feier zu ende, und man suchte endlich sein Nachtlager auf.

Am nächsten Tage, am Morgen gleich nach dem Frühstück, machte sich nun eine kleine Gruppe auf, um den Schamanen aufzusuchen. Der Neset, Schwester Khirva, Zurara, die wieder einen klaren Kopf hatte, sowie Nebkekut al Mansour, zwei Ordensfrauen und zwei Mann der Miliz waren es, die diesen beschwerlichen Weg durch den dichten Dschungel auf sich nahmen. Ránebet Dhana Chesaî’ret verzichtete auf diesen Weg. Ricardo erklärte den anderen kurz, daß sie es für wichtiger halte, beim Dorf im Zeltlager zu bleiben, schließlich gelte es ja auch auf die Vorräte und Pferde zu achten, die nicht den Wilden in die Hände fallen sollten ...

Khirva blickte ihn zweifelnd an. Dies klang eigentlich nicht nach Dhana. Aber sie entschied sich, nicht weiter in ihn zu dringen. Doch das bohrende Gefühl, daß man diese Frau nicht allein unter den Mehis lassen sollte, ließ sie einfach nicht los, und nach einer Weile rang sie sich zu einem Entschluß durch. „Bruder Ricardo, ich habe eine Bitte. Darf ich sprechen?“ 

„Gewiß, Schwester, was gibt es?“ fragte Ricardo freundlich. 

„Ich möchte Dich bitten, mich zurückgehen zu lassen. Ich habe ein ungutes Gefühl, was das Dorf betrifft.“ Bitte Herrin Hesinde, laß ihn diese Andeutung verstehen, flehte Khirva innerlich. 

„Nun“, entgegnete der Neset nach einer längeren Pause. „Wenn Du meinst ... es steht dir frei zu gehen.“ 

„Danke“, entgegnete die Priesterin leise. „Möge der Herr Dich beschützen.“ Ricardo blickte ihr nachdenklich hinterher, wie sie raschen Schrittes den Weg zurückeilte, den sie gekommen waren. Dann schlug die kleine Gruppe ihren Weg zu dem Schamanen ein ...

***

Hoffentlich war es noch nicht zu spät, dachte Khirva verzweifelt. Sie war sich nicht sicher, was sie eigentlich glaubte geschehen zu können, aber fest stand, daß sie ihre Gefühle nicht einfach ignorieren konnte. Falls nichts geschah, um so besser, aber sie konnte nicht einfach leichten Herzens diesen Schamanen aufsuchen, in dem Wissen, daß Ránebet Dhana lediglich mit einigen Untergebenen im Mehi-Dorf zurückgelassen worden war. Sie verstand den Neset nicht. Mag sein, daß sie dem Schamanen gegenüber möglicherweise ausfallend geworden wäre, aber da hätte er sie doch wenigstens zur Ordnung rufen können. So hingegen war niemand anwesend, der ihr befehlen könnte. Sie selbst übrigens auch nicht, rief sich Khirva zur Ordnung. Was wollte sie eigentlich tun? Sich heldinnenhaft mit ihrem Dolch vor die Mehis stellen und offen gegen eine Vertreterin der Hl. Inquisition angehen? Das ist doch lächerlich, du kleine hochfahrende Priesterin, schalt sie sich selbst. Schließlich kannte sie die Ordensregeln nur zu gut. Die Worte des zehnten Dars kamen ihr in den Sinn: ‘Die Ritterin achte ihre Vorgesetzten. Sie zweifle nicht an deren Worten. Die Ritterin verweigert keine Befehle und keinen Dienst, denn die Ritterin befleißige sich der Bescheidenheit ... Dies aber ist die Verantwortung.’

Bescheidenheit und Demut - oh, oft, zu oft mangelte es ihr an diesen Tugenden. War dies der Fluch ihres al’anfanischen Blutes? Unsinn, brachte sie diese Stimme in ihrem Geiste zum Verstummen. Unsere hl. Königin, meine über alles geliebte Nisut, vertraute mir schließlich genug, daß sie mir das Amt der Cron-Inspectoria verlieh. Ich würde sie enttäuschen, versuchte ich nicht, all ihre Kinder gleichermaßen zu schützen. Doch gehörte nicht auch Dhana zu diesen Kindern? Und wurde nicht auch Dhana in den Regeln des Hl. Laguan unterwiesen? Sie verlöre ihre Ehre und ihr Seelenheil, verstieße sie dagegen. Aber eine Auslegung war nicht gleich ein Verstoß, gab die nagende Stimme in ihrem Unterbewußtsein zu denken. „Khirva Tanoram! Jetzt ist es aber gut. Du weißt nicht einmal, ob Ránebet Dhana überhaupt irgend welche Absichten hegt, und du verdächtigst sie einfach unlauteren Handelns. Nicht gerade ein feiner Zug, du paranoides al‘anfanisches Pflänzchen.“ Ihre Stimme klang hell und klar durch den Wald und einige Äffchen, die sich vor ihr durch die Äste gehangelt hatten, kreischten empört auf. Khirva mußte lachen. „Und jetzt führe ich schon Selbstgespräche. Vielleicht sollte ich doch um eine Versetzung weg von Djáset bitten ...“ Leichteren Herzens setzte sie ihren Weg fort und sah schon bald die Palisaden des Mehi-Dorfes durch das Blätterdach schimmern. Alles schien ruhig ...

***

Ránebet Dhana unterzeichnete den Brief mit schwungvoller Hand, faltete ihn und hielt eine Kerze an das Siegelwachs. Sie ließ es langsam auf das Pergament tropfen, stellte die Kerze zur Seite und drückte ihren Siegelring in das heiße rote Wachs. Dann nahm sie erneut die Kerze zur Hand und hielt wie beiläufig ihre Hand über die kleine Flamme. Sie beobachtete, wie sich die Haut erst rötete und dann allmählich kleine Brandblasen bildete. Der kleine, aufstrebende Neset wollte also Krieg? Nun, den sollte er bekommen. Doch zunächst mußten die offiziellen Wege beschritten werden. Nicht, daß es sie sonderlich befriedigt hatte, diesen Beschwerdebrief an den Großinquisitor zu schreiben, aber Ordnung mußte sein. Außerdem mußte endlich etwas geschehen. Es konnte wohl kaum angehen, daß ein jeder dahergelaufene Barbar, nur weil er im Armeerang über ihr stand, sie an der Ausübung ihrer Pflicht als Inquisitorin zu hindern befähigt war. Was bildete sich dieser P’ták eigentlich ein? Am Ende versuchte er noch, diese Wilden zu schützen? Wie verdächtig rasch er den Ausreden dieses Häuptlings erlegen war. Nun, sie würde ihn eingehend befragen müssen, wenn erst die Kompetenzen geklärt wären. Und das mußte rasch geschehen. Ungeduldig erhob sie sich und stieß dabei die Kerze um. Die Flamme flackerte noch einmal auf und erlosch dann. Welch treffendes Bild, dachte Dhana sarkastisch, als sie die Zeltplane beiseite schob und mit dem Brief in der Hand auf den Platz trat. „Sheza-Wát Tamara“, rief sie eine junge Laguanerin herbei, die gerade ihr Schwert schärfte. „Sattele Dein Pferd und brich auf der Stelle gen Khefu auf. Diese Botschaft soll unverzüglich Seiner Erhabenen Hochwürden Paestumaî überbracht werden.“ Nun hieß es abwarten ...

***

Hier mag nun der geneigte Leser Zuraras Gedankengänge, und die Erlebnisse im Dschungel verfolgen:

Das dachte der sich wohl so! Nun ja, niedlich war dieser Neset ja schon - aber nicht niedlich genug, um ihn nicht am Eingang ihres Zeltes zurückzulassen. Zurara war es gewohnt, sich ihre Männer selbst auszusuchen - sofern ihr danach war. Und zu bekommen, was sie wollte.

Und ja - sie streckte sich gähnend - es sprach ja für diesen Blonden, daß er ihren „Schwips“ nicht ausgenutzt hatte. Den Test konnte er als bestanden verbuchen. Dieser Palmwein war schon seltsam - zuckersüß, noch süßer als der dunkelbraune Zuckerrohrsaft der Waldinseln, der vergoren schon eine durchaus durchschlagende Wirkung besaß. Sie entschloß sich, dieses Waldmenschengebräu als „weniger anziehend“ zu klassifizieren. 

Der heimische Aranierwein rangierte noch immer erheblich höher in ihrer persönlichen Rangordnung. Aber nun ja - sie besaß sowieso eine recht stabile Konstitution - bislang hatte es kaum ein Gebräu geschafft, gegen sie anzukommen. Und die notwendige Selbstbeherrschung, rechtzeitig aufzuhören, hatte sie auch nicht erst mit ihrem Studium erlangt. Mochten die anderen sie für die kleine, dicke Hohlköpfin halten - ihr war’s recht. Sie gab ziemlich wenig auf deren Meinung.

Sie zog sich ihre Stiefel von den Füßen und verfolge ihren ursprünglichen Gedankengang weiter. Nein, ein Techtelmechtel mit diesem Adligen würde sie nicht anfangen. Niedlich - sonst hätte sie dieses kleine „oh, wie dreht sich um mich alles“-Spielchen sicher nicht versucht - aber mehr? Nein danke! Bloß nicht!

Irgendwelchen Ärger war der Kerl nicht wert - und so, wie eine dieser Kriegerinnen ihn mit den Augen auffraß, war er sowieso schon längstens vergeben.

Zurara grinste von einem Ohr bis zum anderen. Nur unverständlich, daß diese Frau, wenn die ihn doch so sehr wollte, nicht einfach mitnahm auf ihre Schlafmatte. Sie schüttelte den Kopf. Sie hätte an deren Stelle keine solcher Skrupel gekannt.

Sie überprüfte ein letztes Mal die Verschlüsse des Zeltes. Kaum etwas - irdisch oder magischen Ursprungs - sollte hier ohne Mühen durchkommen. Und wenn auch ihre Reisegefährten grinsten über die nur scheinbar willkürliche und nutzlose Auswahl an Amuletten und Talismanen, die Zurara mitschleppte (dachten sie vielleicht, sie hätte das übersehen?) - sorgsam um ihren Schlafplatz drapiert, erfüllten diese sehr, sehr wohl ihren Zweck.

Ein leises Grinsen umspielte die Lippen der Magierin, als sie sich in ihre Decke hüllte. Um sie herum klang das Sirren der Stechmücken, die ihr Pech noch immer nicht fassen konnten und weiter durchs Zelt torkelten, verwirrt von dem Kräuterdurft, der aus einem offenen Salbentiegelchen in der wirren Anordnung merkwürdiger Dinge aufstieg.

Sie war gespannt, was der morgige Tag bringen mochte.

***

Der Weg, den der Häuptling Ricardo gewiesen hatte, war kaum auszumachen. Es schien sich um einen Wildwechsel zu handeln, vielleicht einen alten Jagdpfad, aber nichts, was ein ordentlicher, zivilisierter Mensch auch nur im entferntesten als „Weg“ bezeichnen würde. Wieder einmal wurde es dem Neset schmerzlich bewußt, wie verschieden die Lebensweise der Waldmenschen von der seines Volkes war. Sicher, für das Waldvolk mochte es hier vielleicht Landmarken und Markierungen geben, aber er sah nur Grün, Blätter, Ranken, Bäume, Sträucher und Blüten, die ihre betäubenden Düfte aussanden, von denen den Weißen nach einer Weile schwindlig wurde. Die Luft war erfüllt vom Kreischen der Pa-Pa-Geien (auch ein mohisches Lehnwort: ‘Vogel-viel-sprechen’) und Affen, der Oran-Utans (etwa: Baumwipfelkletterer). Mit den Säbeln und Buschmessern hieben die Gefährten Blätterwerk und Stauden beiseite, drangen immer weiter in den Urwald vor. Die kleine Narbe, die sie in das ‘Grüne Herz’ schlugen, schien sich hinter ihnen sofort wieder zu schließen, nur ein Aststumpf hier und da kündete vom Werk der Expedition.

‘Dieser Wald ist unsterblich. Er ist die Lebenskraft schlechthin’, schoß es Zurara durch den Kopf. ‘Nur eines kann ihn zerstören: Feuer - alle anderen Elemente vereinen sich hier, nur das Feuer kann sie vernichten. 

Und das Feuer ist die mächtigste Waffe der Weißen...’ Plötzlich blieb der Neset stehen. Die Gefährten schlossen auf. „Was gibt es? Habt Ihr etwas Gefährliches entdeckt?“ fragte Nebkekut al’Mansour.

 „Ich entdecke vielmehr überhaupt nichts“, gestand Ricardo. „Ich weiß nicht einmal mehr, wo Praios liegt.“

Zurara schielte nach oben. Es gelang der Sonnenscheibe kaum, durch das Blätterdach zu dringen. 

An einer Stelle drang ein Strahl herab. Aber wie lange mochten sie nun schon unterwegs sein?

Die Ordensfrauen standen mit utharischer Gelassenheit da und sicherten die Gruppen an den Flanken. 

In den Augen der Milizionäre flackerte Unbehagen und Besorgnis auf.

„Der Dschungel scheint hier viel dichter zu sein - oder bilde ich mir das nur ein?“ fragte Leila al’Mansour.

Ricardo ging nicht darauf ein. Man konnte sich - das wußte er sehr genau - in diesem Gelände nicht nur schneller verlaufen, als man die Suren des hl. Laguan aufgesagt hatte, sondern auch ebenso schnell den Verstand verlieren. Boron bewahre uns davor!

„Also, der Häuptling hatte gesagt, es sei nicht sonderlich weit. Wir müßten immer nur nach Mitternacht laufen, bis wir an die Große Lichtung-wo-Elefanten-grasen kommen. Wir könnten sie nicht verfehlen, wenn wir uns immer an dem kleinen Bachlauf halten, der beim Dorf in den See mündet.“ „Der Bach fließt ein wenig weiter dort rechts“, stellte Zurara fest. „Wir mußten ihn doch vorhin verlassen, als wir diesem seltsamen Dickicht auswichen.“ 

„Gut, also dann weiter in diese Richtung“, verkündete der Neset und schwang sein Haumesser. Ratsch, ratsch, stürzten große, fleischige Blätter von einer Paganja-Staude und...Ricardo fuhr erschrocken zurück. Hinter dem grünen Geflecht grinsten ihm zwei blitzende Augen entgegen. „Heiliger Laguan!“ zischte er. Dann setzte sein Herzschlag wieder ein, denn erkannte, daß es kein Krieger und keine Falle war. 

Ein beschnitzter Holzpflock, ein „To-tem“ („Holz-geben-Zeichen“) ragte gut mannshoch aus dem Boden. 

Der Totempfahl hatte die Gestalt eines etwas zu schlank gerateten Menschen mit großen, rötlich gemalten Augen und gebleckten Zähnen. Die Haare jedoch, die von dem Mohagiholzscheitel herabhingen, waren menschlich. „Ich hoffe, daß sie auch von einem Keke stammen“, schnaubte Ricardo, verärgert, daß er nicht die Ruhe bewahrt hatte. Wenigstens waren weder Schwester Khirva noch Ránebet Dhana anwesend...

Zurara näherte sich neugierig dem mohischen Zeichen. Es kribbelte sie in den Fingern, einen Analysezauber zu sprechen oder wenigstens einen ODEM ARCANUM; denn bestimmt hatte der Schamane hier seine Hände im Spiel, und sie war neugierig auf die magische Aura dieser so völlig fremden arcanen Ausrichtung. Aber wer weiß, wozu sie ihre KRAFT noch brauchen würde in diesem ungastlichen Land.

Sie setzten ihren Weg fort, vorbei an dem Totem, wobei sie einen respektvollen Abstand von dem Holz hielten. Ricardo bemerkte, wie die Milizionäre abergläubisch eine Speiche auf die Stirn schlugen, ein stets nützliches Schutzzeichen des Herrn.

Sie kamen noch an andere Totempfähle, dem ersten sehr ähnlich. Zurara zweifelte mittlerweile, ob es wirklich der erste war. Vielleicht handelte es sich bei diesen Dingern um eine Art Artefakt, die den Weg markierten - einen magischen Weg? Oder traute sie dem Schamanen doch mehr zu, als er es verdiente?

Vor ihnen tat sich eine große Lichtung auf. Elefanten gab es keine hier, aber Ricardo hatte auch kaum damit gerechnet, nur aufgrund des Namens hier einige der grauen Kolosse anzutreffen. Am anderen Ende der Lichtung fanden die Weißen einen kleinen, deutlichen Trampelpfad, der nach wenigen Dutzend Schritt bei einer Hütte endete - oder vielmehr unter einer Hütte. Aber was war das für ein seltsamer Bau? Ein gewaltiger Mohagoni-Baum ragte vor ihnen auf, ein einzelner seiner unteren Äste war so dick wie der Stamm einer hundertjährigen Eiche. Und auf einer solchen Gabel ruhte, wie der Horst eines gewaltigen Aars, ein kleiner Bau, der zum größten Teil aus Brabakrohr und vielfältigstem Flechtwerk zu bestehen schien. Sie glaubten zu erkennen, daß die Lianen und Schlingpflanzen, die auf dem Baum wucherten und schmarotzten, ebenso mit eingewoben waren wie die breiten, hellgrünen Panpana-Rispen, die auf der Lichtung haufenweise wuchsen. Eine Art Strickleiter aus armdicken Lianen und Querhölzern hing herab zur Erde. Sie näherten sich unschlüssig der Leiter. Sollten man rufen? Oder einfach hinaufklettern?

Ein knackendes Geräusch hinter ihnen ließ die Weißen herumfahren. Sie sahen eine junge Mohin, die anscheinend von einem der Äste herabgeglitten war und nun mit den Knien den Sprung ausfederte. Ihr Körper schillerte bunter als die prächtigsten Papageienarten, keine Farbe des Dschungels war ausgelassen und an keiner Stelle schimmerte das Schwarz ihrer natürlichen Haut durch. Erst auf den zweiten Blick erkannten die überraschten Ankömmlinge, daß die Frau gänzlich unbekleidet war, wie Kamaluq sie erschaffen hatte, und daß die dunkelbraunen Striche ihre Körperformen perfekt betonten. Ricardo ließ seinen Blick lieber nicht weiterwandern, nachdem er die zinnoberrote Färbung der Brustwarzen erkannt hatte. (Wie gut, daß Dhana nicht bei ihnen war! - Diese Zügellosigkeit der Wilden hätte sie...)

„Banoia wan’ha, tsubene?“ sagte die Frau freundlich und zeigte ein strahlendes Lachen. Sie besaß alle ihre Zähne, wie die Weißen mit ein wenig Neid bemerkten.

Ricardo kramte die springenden Worte in seinem Geist zusammen und erwiderte den Gruß im Dialekt der Mehi, nannte ihre Namen (oder das, was auf Keke daraus wurde) und den Grund ihres Kommens. Die Frau nickte und verschwand blitzschnell an einer herabhängenden Liane. Verdutzt blickten sie die Weißen an.

„Ich dachte, es ist ein alter Schamane?“ fragte Zurara.

„Naja, auch alte Schamanen lieben es vielleicht gesellig. Sie könnte ja auch eine Gehilfin oder so sein“, antwortete Ricardo. Er beschloß, daß sie eine Weile warten würden, ob sich die Frau - oder der Schamane selbst - zeigten. Und wirklich, nach wenigen Minuten kam etwas vom Baum herab. Es war ein großer Korb, in dem verschiedene Früchte und kleine Holzschalen mit süßen Säften lagen. Obwohl sie angestrengt in die Höhe blickten, erkannten sie nicht, wer oder was den Korb an eine Liane herabgelassen hatte.

Da die Früchte aber lecker aussahen und man die Gastfreundschaft nicht beleidigen wollte, griffen die Weißen zu. Einige der Früchte hatte Ricardo selbst noch nie gesehen. Erstaunt griff er nach einer Kugel, die so groß wie eine Kinderfaust war, in der Annahme, es handele sich um eine Art Beere. Wie überrascht war er, als er bemerkte, daß es sich um eine weiche, warme Masse handelte, in die verschiedene Kräuter und Gewürze gemischt waren.

„Das schmeckt ausgezeichnet. Ich frage mich, was das ist.“ Er bewegte den Bissen im Mund herum. „Meiner Treu! Den Geschmack kenne ich. Das ist aus Sako-Wurz gemacht. Genial. Manchmal sind diese Wilden doch zu etwas gut.“

Zweifelnd sahen ihn die Laguanerinnen an.

Nachdem sie eine Zeit gespeist hatten, wurde Ricardo nun aber doch ungeduldig. Er ahnte aber, daß jedes Zeichen der Ungeduld eine Sittenbruch oder Gesichtsverlust sein würde. Die Waldmenschen waren als unglaublich ausdauernd bekannt, bei der Jagd, im Anschleichen - und im Wartenlassen.

Endlich kehrte die junge Frau zurück. Sie erklärte, daß der Schamane sie erwarte. Sie müßten jedoch auf den Baum kommen, denn der weise Mann beträte den Erdboden nur bei Mondschein. Ricardo fragte nach dem Namen des Schamanen, den auch der Häuptling der Mehi ihm nicht genannt hatte. Die junge Frau (die ihren Namen auch nicht genannt hatte), schüttelte heftig den Kopf. Vielleicht hatten sie Angst, daß die Fremden Macht gewannen, wenn sie ihre Namen nannten?

Ricardo beschloß, daß nur Zurara und Nebkekut al’Mansour ihn begleiten sollten und hieß die Bewaffneten, an den Wurzeln des warten und wachsam zu bleiben. Aber nur im äußersten Notfall etwas zu unternehmen. 

Dann folgten sie bemalten Mohin die Strickleiter hinauf. Sie war sehr behende, wahrscheinlich kletterte sie hier täglich mehrere Male entlang. Der Schamane betrat den Erdboden nur bei Mondschein? Seltsames Volk...

Der Eingang zur Hütte war durch ein großes Fell verhängt. Die Frau schlug es zur Seite und hieß mit einer Geste die Weißen eintreten. Sie mußten sich beim Durchschreiten der Tür bücken. Im Innern sahen sie nichts. Der Raum war mit Rauch - aber nicht von einem Feuer, sondern schwelenden Blütenstengeln oder ähnlichem - durchdrungen. Die Luft roch süßlich und herb zugleich, war schwer und fruchtbar wie der schwarze Boden am Jalob.

Nachdem sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannten sie an der Rückwand einen alten Mann sitzen. Er war anscheinend auch nackt und am ganzen Körper bemalt wie die Frau, doch trug er eine blauschwarze (nachtschwarze?) Farbe zur Schau, seine Ohren, die kahle Schädelplatte, die Hände und Füße jedoch waren weiß getüncht, ebenso die Ringe um die Augen und den Mund, so daß man eigentlich nur diese seltsamen Flecke durch die Dunkelheit leuchten sah. Der Fleck um den Mund klaffte auseinander und stieß einige gutturale Laute hervor. Es waren einige der üblichen Begrüßungsformeln, die Ricardo mittlerweile recht gut kannte. Da er den Namen des Alten nicht wußte (und auch nicht danach fragen sollte, wie es schien), beschloß er, seinen eigenen auch nicht zu nennen, sondern nannte sich nur ‘Häuptling von Ter’kum-Land’ - eine schauderliche Abwandlung der kemischen Etikette, aber es gab in der Sprache des Waldes nun einmal keine Entsprechungen für viele Begriffe der Adelsstruktur.

Zurara blickte sich, da sie nichts verstand, neugierig in dem Raum um. Sie erkannte Tiegel, Krautbüschel und allerlei Dinge, die man in einer primitiven Alchimistenküche erwarten konnte. Oder einer Giftmischerei. 

Aber eines wunderte sie: normalerweise fühlte sie beim Betreten eines Magierturms oder nur einer Studierstube eines Collega deutlich etwas von der magischen Aura - auch ohne einen Zauber zu wirken. Dieser Raum kam ihr in magischer Hinsicht so leer wie ein Praiostempel vor. Das war unmöglich. Ein so alter Mann wie der Schamane mußte über beachtliche Kräfte verfügen, wenn auch nur die Hälfte aller Gerüchte über die Hexer des Waldes, wie der Volksmund sie zuweilen nannte, stimmten.

„ODEM ARCANUM SENSEREI - Weht hier ein Hauch von Zauberei?“ murmelte sie leise und wurde blind.

„Was habt Ihr?“ murmelte Leila al’Mansour, der die Maga zurücktaumeln sah. „Ihr seid bleich wie Marbo...“

„Nichts, nur - ich bin geblendet.“

„Geblendet? Im Dunkeln?“ fragte Leila ungläubig, schwieg aber dann, als der Neset verärgert auf sie blickte.

Zurara hielt den Atem an. Diese Aura war unglaublich gewesen. Der ganze Raum war für eine Sekunde von geballtem Licht erfüllt, wie ein magischer Blitz. Oder hatte der Schamane ihren Zauber bemerkt und gekontert, ehe sie recht wußte, was geschah? Das war unmöglich, er hatte sie nicht einmal beobachtet.

Sie schnüffelte - waren es die Kräuter? Allmächtige Hesinde? Wie hatte sie das übersehen können. Alleine auf dem kleinen Seil dort hingen sicherlich zwei Dutzend Mandragora - Alraunen. Sie waren in Aranien ein Vermögen wert! Alleine die Aura dieser Pflanzen war schon ungeheuer, und was gab es sonst noch?

Dann wurde ihr etwas weiteres klar: der Schamane saß die meiste Zeit in Meditation in dieser Hütte und verließ sie den ganzen Tag über nicht. Und vielleicht auch nachts selten. Gab es denn etwas wie einen magischen Stau?

Sie verschob diese Gedanken. Wenn sie zuhause war, mußte sie die Bibliothek ihrer Akademie aufsuchen, um sich Klarheit zu verschaffen.

Ricardo lauschte gebannt den Worten des Schamanen und versuchte, die bildreichen Umschreibungen des Keke-Dialektes in verständliche Gedanken umzuformen. Diese Sprache war so simpel, und doch gleichzeitig variantenreich. Es gab kein Wort für ‘Tempel’ oder ähnliches, der Schamane nannte es in einer langen, zusammengesetzten Wortkette ‘Stein-Haus-alt-wohnen-Geister“. Und ‘Opfer’ hieß etwa ‘Ding-geben-Geistern’.

Die Tempelanlage war uralt; in allen Überlieferungen (‘Tayas’) seines Stammes ist sie schon vorhanden. 

Aber wer oder was sie gebaut hatte, vermochte der Schamane nicht sagen. Sicher war nur, daß dort einst sehr mächtige Geister verehrt wurden und auch heute noch in dem Gemäuer hausen.

„Sind es böse Geister oder gute Geister?“ fragte Ricardo und wählte das vielschichtige Wort „Nipakau“.

„Böse oder gut - es sind viel-können Geister. Wir bringen ihnen Dinge-geben-Nipakaus, Frucht-wachsen-Baum,  Fleisch-von-Tier-gejagt. Dann sind sie immer-schlafen und gebe-gut.“

„Immer schlafen? Heißt das, die Geister sind zorn-nicht-machen?“ fragte Ricardo mit einem anderen, ihm besser geläufigen Wort. Der Schamane nickte.

„Blaßhaut-Krieger kamen, sie gingen in Stein-Haus-alt-wohnen-Geister. Zweimal kamen Blaßhaut-Krieger. Aber nur einmal gingen sie.“

„Die beiden Expeditionen“, brummte Ricardo. Auf Mehi fragte er: „Was haben Blaßhäute gemacht?“

„Ich weiß nicht. Sie haben Speer-und-Beil-kreuzen gemacht mit Krieger-wachen-immer.“

„Du meinst kämpfen...äh...stechen-bis-Blut-fließt?“

„Ayeya. Aber sie haben verloren und mußten schnell-laufen-weg, fliehen. Die Krieger-wachen-immer sind sehr mächtig.“

„Krieger-wachen-immer? Wächter - was für Wächter?“

„Ich weiß nicht. Aber es gibt Wächter. Darum mein Volk geht nicht in Haus-nur-für-Geister. Und du gehst viel-mehr-gut auch nicht.“

Ricardo nahm die Warnung zur Kenntnis. Aber ich lasse mich davon nicht abhalten. Und ich weiß auch nicht, ob du mir nicht etwas verheimlichst. Für einen Augenblick dachte er, ob Zurara einen hellsichtigen Zauber wirken könnte, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Zum einen wollte er unbeirrt die Wege des Herrn wandeln, zum anderen würde diese Zauberei den Alten sehr erzürnen - und die Mehis vielleicht auch.

Ricardo forschte weiter. Er brachte in Erfahrung, daß die Geister aber trotz des Eindringens der Expedition offenbar den Mehi nicht gezürnt hätten. Nachdem die Weißen aus dem Tempel geflohen waren, hatten sie die Geister - was auch immer das war - nicht mehr geregt.

Das Gespräch zog sich in die Länge. Ricardo wähnte, daß es heute zu spät für eine Rückkehr zum Dorf sein würde. Es würde sicherer sein, hier zu übernachten, am Fuße des Baumes, als noch bei Dunkelheit durch den Dschungel zu irren. Er fragte den Schamanen, ob dieser einverstanden sei. Der Alte riet, sie sollten zurückkehren auf die Lichtung-wo-Elefanten-grasen. Dort könnten sie sicher rasten und auch ein kleines Feuer anzünden. Ricardo beriet sich kurz mit Leila al’Mansour, die auch recht froh war, auf einem weitem, übersichtlichen Areal zu campieren. Dort konnte man sie nicht so schnell überraschen.

Etwa unbefriedigt verließen sie die Hütte. Es war schon später Nachmittag - wie die Zeit in der kleinen Klause vergangen war. Am Fuße des Baumes empfingen die Wartenden sie schon ungeduldig. Auch den so disziplinierten Laguanerinnen war anzusehen, daß sie lieber in ihren Ordensräumen waren als in diesem grünen Dickicht.

Sie richteten sich für die Nacht ein, nahmen ein karges Mahl zu sich und hüllte sich in ihre Mäntel. Ein kleines Feuer glomm, während einer der Milizionäre die erste Wache übernahm.

Gegen die zweite Praiosstunde - Mada stand in ihrer ganzen Größe hoch am Himmel - schlug der Posten Alarm. 

Eine Gestalt kam über die Lichtung gehuscht, leise und katzengleich zwar, aber nicht bemüht, sich anzuschleichen. Ricardo zog einen Brand aus dem Feuer und erkannte im Flackerschein die junge Mehifrau. Sie winkte: „Kommt schnell. ER hat ein Tau-nike.“

Ricardo verstand das Wort nicht. Die Silben waren ihm unbekannt. Vielleicht heißt es Plan? Oder Information?

Schnell informierte er die anderen. Mit Zurara und einer Laguanerin folgte er der Mehi, die anderen ließ er unter Nebkekuts al Mansours Kommando auf der Lichtung.

Der Schamane saß in seiner Hütte, fast so, wie sie ihn am Tage verlassen hatten. Nun jedoch war eine Luke im Dach geöffnet, und das Mondlicht fiel herein und spiegelte sich in einer großen Schildkrötenschale, in der eine Flüssigkeit schwamm. Es mochte heißes Wasser sein, aus dem Kräuterdämpfe aufstiegen. Der Alte starrte mit aufgerissenen Augen in die Schale, wiegte den Körper im Takt eines eigentümlichen Singsang. Plötzlich tauchte er die Hände in das Wasser, als wolle er etwas darin fangen, festhalten, und stieß einen Schrei aus. Dann begann er unzusammenhängend zu sprechen:

„Dunkel-schwarz-wie-Nacht ... pakauka ... bunu ... Hell-wie-Sonnen-Tag-klar ... bunu unu unu ... Krieger... Krieger... ban’ka bomok ... ich sehe ... ein Raum, größer als Hütte-von-Häuptling ... Farben-viel-bunt, Schmuck-viel-schön... ah sa!... viel-groß Mensch... nein, nicht Mensch... To’tem... nicht Totem-gemacht-Holz ... gemacht-Stein...“

Dann verstummte er und verfiel in ein leises Summen. Seine Augen blieben geschlossen.

Die Mehi bedeutete den Weißen, nun zu gehen und gleich bei Tagesanbruch ins Dorf zurückzukehren. Während sie sie auf die Lichtung zurückführte, fragte der Neset sie nach den Wächtern. Sie wehrte sich lange, irgendetwas zu sagen, aber Ricardo bemerkte, daß sie etwas verbarg - oder nicht verraten durfte.

Auch Meister Phex ist einer der Zwölfe, seufzte er und löste eine schlichte, bronzene Spange von seinem Mantel, die nicht sonderlich viel wert war und auch keine religiöse Bedeutung hatte. Er bot das Schmuckstück der Mehi hin. 

Sie hielt es in Händen und drehte und wendete es, lachte über das Glitzern des Metalls im Mondlicht, daß ihre Zähne weiß aus dem bunten Gesicht hervorstrahlten.

Ricardo erklärte ihr, daß die Spange ihr gehören sollte, wenn sie etwas zu verraten hätte. Schließlich schien sie überzeugt, daß der Handel gut war und erzählte, sie habe einmal bei dem Tempel ein seltsames Wesen gesehen.

„Was für ein Wesen?“ fragte Ricardo. „Ein Mensch?“

„Ja, ein Mensch. Aber kein Blaßhaut-Mensch.“

„Einer von deinem Volk?“

„Nein, nicht Keke, auch kein Tschopukikuha. Kein Kind-von-Kamaluq, wenn du verstehst?“

„Ja, kein Wald-Mensch.“

Sie nickte. „Das Mensch-Wesen hatte Kleidung, die war boka-boka. Viel Fell-von-Tier und ein Gesicht-machen-Angst. Aber das war nicht sein richtiges Gesicht. Es hatte eine Maske, wie Krieger beim Tanz-wollen-Kämpfen oder Bitten-Geister-um-Regen.“

„Ich verstehe. Was war es?“

„Ich weiß nicht. Ich glaube, ein Wächter.“

Mehr konnte sie nicht sagen, und Ricardo spürte, daß die Frau es ehrlich meinte. Er gab ihr die Spange, sie nahm sie mit einem fast kindlichen Lachen und verschwand. Als er ihr nachblickte, sah er noch einmal ein Blitzen. Sie schien mit dem Metall das Mondlicht zu reflektieren.

Soviel Weisheit und Kind in einem - diese Waldmenschen. Ich hätte gerne gewußt, wie sie heißt, dachte er. Warum, du Tor? Was nützt dir der Name einer Wilden? sagte ihm seine Innere Stimme. - Es könnte in Zukunft von Nutzen sein. Vielleicht wird sie einmal Mehi-Schamanin...

Er berichtete den Gefährten alles, was er durch den Schamanen und die Frau erfahren hatte. Zurara fragte, ob er an die Echtheit der Vision glaubte. „Vielleicht war es ein bißchen Brimborium, um uns auf eine falsche Fährte zu locken - oder einfach, um Eindruck zu schinden. Magier machen das ja manchmal auch“, fügte sie lächelnd hinzu.

Ricardo wußte es nicht. Aber auch Herr Boron schenkte Träume und Visionen... wenn er ihn doch noch erleuchten würde...

So machte sich die Reisegruppe wieder auf den beschwerlichen  Weg zum Dorfe, das sie nach über einem Tag wieder erreichten. Schwester Khirva und die Inquisitionsrätin Dhana erwarteten sie schon.

***

Nachdem sich die Gruppe wieder im Mehi - Dorf versammelt hatte, die Erlebnisse bei dem Schamanen besprochen hatte, war nun der Zeitpunkt gekommen, sich auf den gefahrvollen weg durch den Dschungel zu machen. Der Neset war zuversichtlich, das man die alte Anlage bald finden würde. Natürlich war ihm auch aufgefallen, das eine Angehörige des Laguana Ordens fehlte. Dhana berichtete ihm kurz, das sie diese mit einer Botschaft zurück gesandt hätte. Hierbei handele es sich um eine Angelegenheit der Inquisition.

Ricardo gab sich mit dieser Auskunft zufrieden. Er beschloß nun, daß zwei Mann der Miliz und eine Ordensangehörige hier bei den Pferden zurückbleiben sollten. Auch wurde ein kleiner Teil der Ausrüstung hier im Dorfe zurück gelassen, der im dichten Dschungel nur hinderlich war.

Einige Überlegungen wurden nun gemacht, was wohl die Worte des alten Schamanen zu bedeuten hätten, ebenso teilte Ricardo den anderen mit, was er von der jungen Waldmenschenfrau gehört hatte. Dies alles war nicht sehr aufschlußreich, und konnte vieles bedeuten. Eine Lösung würde es mit Sicherheit, wen überhaupt, nur bei, oder in der Tempelanlage geben.

So machte man sich am nächsten Tage, schon am frühen Morgen auf dem weiteren Weg. Mühsam bahnte man sich einen schmalen Pfad am Ufer des Taki-Sees entlang, eine Arbeit die von allen viel Kraft abverlangte, aber eine andere Möglichkeit gab es hier nicht. Der Herr Praios meinte es heute besonders gut, und allerlei Insekten plagten die Gruppe gleich in wahren Heerscharen.

Bis zum frühen Abend war man nun marschiert, und endlich wurde nun am Rande des Sees ein Nachtlager aufgeschlagen. Ein Feuer wurde entfacht, und die wenigen Zelte aufgestellt, sowie Wachen eingeteilt. 

Ricardo war recht zuversichtlich, daß man binnen drei Tagen endlich am Ziel währe. Man war ja praktisch auf dem selben Wege wie die erste Expedition unterwegs. Erschöpft, wie die meisten anderen auch. legte er sich schon bald nach einer gemeinsamen Boronsandacht zur Ruhe. 

***

Ein Alarmruf! Mitten in der Nacht wurde das Zeltlager geweckt, alles griff zu den Rüstungen und Waffen. Was war geschehen? Eine der Laguana-Kriegerinnen hatte sich nähernde, laute Geräusche auf dem See gehört. Das Licht des Feuers und auch der Fackelschein reicht nur leicht über den Uferrand hinaus, so daß nicht einsehbar war, was da geschwommen kam. Waldmenschen? Ein großes Tier?  Man versammelte sich nun kampfbereit, abwartend, was da kommen möge... plötzlich verstummten die Geräusche, die nicht genau zu erklären waren. Der Milizmann Alfredo meinte, es müsse ein großes Tier sein, er hielt die Laute für Paddeln oder schwimmen. Nichts war mehr zu hören, außer den Geräuschen des nächtlichen Dschungels. Nach längerer Zeit hörte man von weiter weg nun Gekreische von Affen, und etwas Massiges wälzte sich mit einem dumpfen Brüllen an Land. Boron sei Dank war das bestimmt eine gute Meile vom Lager entfernt. Der Neset bestimmte nun Doppelwachen, und er selbst übernahm sogleich die nächste, zusammen mit Schwester Khirva. So verstrich die weitere Nacht, und dank dem Herrn Boron blieb man vor Überraschungen verschont.

Am nächsten Morgen machte man sich wieder auf den Weg, der nun durch leicht sumpfiges Gelände verlief. Weiter und weiter stapften die Leute durch den dichten Dschungel, eine kleine Rast am Mittag war die einzige Unterbrechung  bis zum nächsten Lager am Abend. 

Noch immer lagerte man am Rande des Taki-Sees, der sich bis hierher erstreckte. Nun, morgen oder übermorgen würde man am Ziel sein, dessen waren sich alle sicher. So wurden wieder Wachen aufgestellt, und die Nacht diesmal ohne Störungen verbracht.

Am nächsten Reisetag konnte Robar, der andere Milizionär endlich für alle anderen eine frohe Nachricht verkünden. Er stolperte buchstäblich über eine große, verborgene Wurzel, und schlug sich das linke Knie auf einer überwucherten Steinplatte auf, die wie ein Moospolster aussah. Hier endete die auch von Quedus Hesindian Bartelbaum beschriebene alte Steinstraße am Ufer des Taki-Sees! 

Der Neset lies sofort seine kleine Truppe versammeln, und schon bald lief man der alten Straße entlang zum eigentlichen Ziel. Von Gebäuden oder Statuen war noch keine Spur zu sehen, auch fehlten andere Anhaltspunkte, um mehr über die Erbauer zu erfahren.

***

Unendlicher Dschungel, Getier, seltsame Begegnungen, ja das alles hatte die Expedition schon erlebt. Nun stand man vor dem Eingang zur Tempelanlage, war dem Ziel recht nahe. Wie dem auch sei, zunächst betraten nur die Inquisitionsrätin, der Neset, und der Großteil der Ordenskriegerinnen dieses Gebäude. Zurara, die Milizleute und zwei Kriegerinnen des Kirchenordens sollten auf Anordnung des Nesets zunächst einmal die nähere Umgebung sichern. Für die Magisterin war dies eher so, das der Neset eine Anordnung der Inquisitionsrätin befolgte, was Zurara nun recht seltsam fand. Nun, die Tempeltür stand zumindest weit offen, und wirkte dazu recht einladend auf weitere Gäste...

Zurara war von der Ausbeute des Tempelumfeldes nicht so zufrieden. Natürlich, es gab einige alte Inschriften, oder Symbole, diese steinernen Statuen, aber wichtige Funde, Dinge, die sie schon einmal gesehen, oder in ähnlicher Form gefunden hatte, waren bis jetzt nicht in Erscheinung getreten. Natürlich, hier handelte es sich um eine altkem‘sche Stätte, das war ziemlich sicher, aber die wichtigsten Dinge waren mit Bestimmtheit im Tempelgebäude selber zu finden. Sie fand es nun schon etwas merkwürdig, wie Dhana gehandelt hatte, und nahm sich vor beim nächsten Male nicht so widerspruchslos zu handeln.

Als nach einiger Zeit noch immer kein Lebenszeichen aus dem Tempel drang, wurden die wartenden Leute doch etwas unruhig, was mochte in dessen Inneren geschehen sein? Kampflärm, Rufe, Geschrei, das alles war ja nicht zu hören gewesen. In dem Augenblick erschien eine der Ordenskriegerinnen am Tempeleingang, und teilte den wartenden eine Nachricht mit, die der Neset und Schwester Khirva verkünden lassen wollte.

„Höret! Dieser Tempel ist dem Herrn Boron geweiht, und ein jeglicher Un- oder Irrgläubiger mag sich von ihm fernhalten, so er nicht die Lehren des HERRN, seine Worte, sein Wirken, seinen Glauben erkennen will. 

Dieser Ort ist keiner der Forschung, der Erkundung, dieser Tempel beherbergt altes Wissen, Wissen des Glaubens, des Erkennens. Ránebet Dhana, Schwester Khirva, und der Neset sprechen nun mit den Wächtern.“

Die Kriegerinn verstummte, und fast zeitgleich erschienen jetzt weitere der schwarz gerüsteten Kämpferinnen  am Eingang, um den Tempel zunächst zu verlassen. Vor dem Eingangsportal nahmen sie sogleich Aufstellung, um augenscheinlich jedem den Eintritt zu verwehren. Etwas verwirrt blickten nun die bis jetzt Wartenden um sich, nicht ganz fassend, was sie eben erst gehört hatten. 

***

Eine gute halbe Sanduhr danach verließen endlich auch die letzten Angehörigen der Dschungelexpedition den Tempel, und gaben zunächst auf einigen Fragen hin nur wenig Auskunft über das, was sie in diesem Bauwerk gesehen und gehört hatten. Sicher war, daß es sich hier um eine altkem‘sche Tempelanlage handelte, die dem Herrn Boron geweiht war. Ricardo berichtete kurz, und sehr gefaßt, daß die „Wächter“ sie angesprochen, und nur dadurch, daß sie vom rechten Glauben waren, nicht angegriffen und getötet wurden. Schwester Khirva wirkte recht nachdenklich und ergriffen von dem, was sie in dem Tempel wohl erlebt hatte, nur Ránebet Dhana war die Ruhe selbst, nichts an ihr deutete darauf hin, was wirklich vorgefallen war. Auf die Fragen der anderen konnten oder wollten sie keine genaue Auskunft weiter geben, und so befahl der Neset nun den Aufbruch der Gruppe. Niemand sollte hier zurückbleiben, nichts durfte angetastet, geschweige denn mitgenommen werden. Eine gute Woche danach erreichte die Reisegruppe das Städtchen Merkem wieder – das Rätsel vom Taki-See bleibt ungelöst...
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